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Organiſation. 


er Deutſche iſt von unübertrefflicher Regirbarkeit. Wenn in einem anderen 

Land, in Nikolais kaltem Orient ſogar, ein Zuſtand entſchleiert würde, 
wie er ſeit Monden nun im Geſchäftsbezirk der kieler Kaiſerlichen Werft feſt⸗ 
geſtellt ift, wäre irgendwo doch ein ſtarker Volkszorn fühlbar. Diebſtahl, Un- 
terſchlagung, ſchmutzige Schiebung aller Sorten; ein Verwaltungſyſtem von 
lächerlicher Rückſtändigkeit und Kontroleimichtungen, neben denen die der 
Mitteldeutſchen Kreditbank muſterhaft ſcheinen könnten. In einem vom 
Nachbar belauerten Rieſenbetrieb, dem der Paktolus den beträchtlichſten Theil 
des für den Staat beſtimmten Goldſandes zuführt. Unter der Wucht ſolcher 
Erkenntniß würde, wie unter einem Ruthenhieb, die Nation fih bäumen. Die 
Regirenden müßten ſich auf Gewittertage bereiten und ſchnell noch für einen 
Blitzableiter jorgen. Den Verwaltungchef, der die Pflichtvorſchrift nicht fo- 
fort ſähe, erſuchen, ſeinen Abſchied zu fordern. Selbſt in der an Korruption 
gewöhnten Republik der Quinze-Mille hat die an der Marineſchmach Shul- 
digen ein Wirbelſturm weggeweht. Bei uns? In allen Wipfeln ſpüreſt Du 
kaum einen Hauch. Der Marineſekretär denkt wohl gar nicht daran, jetzt aus 
dem Amt zu ſcheiden, in deſſen Winkeln ſich während ſeiner Geſchäftsleitung 
ſolcher Unrath häufen konnte. Wird ruhig wieder vor den Reichstag treten, die 
vom Volk Abgeordneten wieder zur Gratisfütterung in die Föhrde laden und 
von keinem wirkſamen Wort in würdige Muße gedrängt werden. Ein paar 
Artikel, die nach, ganzer Arbeit mit eiſernem Lefen” ſchreien (nicht zu lange: 
man braucht den Raum für Frau Steinheil und anderen ausländiſchen Quark); 
noch ein Weilchen dann die Rubrik, Unterſchleife und Reformen in der Werft⸗ 


verwaltung“. Darüber kommt Einer, der lächeln gelernt hat, bequem hinweg. 
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Die nothwendigen Reformen find ja beſchloſſen und feierlich zugefagt; von 
den ſelben Leuten, deren Vorſicht und Geſchäftskenntniß es ſo herrlich weit ge⸗ 
bracht hat. Vom erſten April 1910 an wird in Kiel die Doppelte Buchführung 
eingeführt; ſchon vom erſten April 1910 an die Buchführung, die der Fran⸗ 
ziskaner Luca Pacioli di Borgo 1694 beſchrieb und empfahl. Darf ein Ge⸗ 
rechter noch haſtigeres Tempo heiſchen? Obendrein ſoll öfter und beſſer revi⸗ 
dirt, das Sekretariatsperſonal zur Kenntniß von Waare und Markt erzogen, 
ein Kaufmann alsſachverſtändiger Beirath angeſtellt und die Zahl der Werft⸗ 
aſſeſſoren um einen erhöht werden. (Wie, feit Fürſt Bülow nach Rom gezo- 
gen iſt, die Kanzliſtenzahl an der dortigen Deutſchen Botſchaft.) Eine lange 
Reformſpeiſekarte. Begehrt Euer gläubiges Herze noch mehr? Und hats einen 
Zweck, vor ſolcher Entſchloſſenheit zum Beſſeren, zum Beſten das Vergangene 
heute noch krittelnd zu bemäkeln oder auch nur umſtändlich zu erörtern? 
Einzelne (iſts zu faſſen?) begehren noch mehr. Wiſſen aus der neuſten 
Geſchichte der Kolonialabtheilung und des Auswärtigen Amtes, was von fol- 
chen Reformverheißungen zu hoffen, aus der Erinnerung an pathetiſche Reden 
des Herrn von Einem, mit welcher Zuverſicht auf die Kehrleiſtung des eiſernen 
Beſens zu rechnen ift. Ihre Scham empört ſich vor der weithin ſichtbaren That» 
ſache, daß ſolcher Zuſtand in einem Reſſort entſtehen konnte, dem ungeheure 
Summen aus dem Nationalbeſitz zuſtrömen und das wenigſtens gegen frechen 
Bandendiebſtahl geſichert fein müßte. Sie meinen, daß derReſſortchef, unter 
deffen Firmenſchild dieſer Zuſtand möglich wurde (vielleicht, weil Seine Er- 
celeng, ſtatt im abgegrenzten Bereich nach dem Rechten zu ſehen, fih allzu 
eifrig mit hoher und höchſter Politik befchäftigte), in der Geltung feiner Fähig« 
keit zu ſehr gemindert ift, um der ſcharfen Kritik der Gewerkſchaftführer und 
der Techniker noch mit ausreichender Autorität entgegentreten zu können. Daß 
ein Mann, der ſich ſo oft und ſo laut für die Haltbarkeit und Güte der von ſei⸗ 
nem Auge zuüberwachen den Einrichtungen verbürgt hat und diefe Bürgſchaft 
nun fo völlig entwerthet ſieht, neuen Glauben an die Sicherheit feiner Infor⸗ 
mation nicht fordern darf. Sie find überzeugt, daß nur ein kleiner Theil 
des Mißſtandes bisher (durch einen wohlthätigen Zufall) enthüllt worden 
iſt und daß die Wurzeln des Uebels ſich viel weiter ſtrecken als die Grenzen 
des Marineamtes. Und fie find für ihre Nation jo ehrgeizig, daß fie fih mit 
dem Schutz vor Diebſtahl und Unterſchlagung nicht begnügen, ſondern nicht 
eher ruhen wollen, als bis ihr Deutſches Reich eine moderne Verwaltung hat. 
Deshalb verlangen ſie, daß die Reſſortchefs und Hauptdezernenten von 
dem Uebermaß der Alltagsarbeit entbürdet werden, das fie lähmt, hindert, 
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das Leben deutſcher Meuſchen mitzuleben, und nach dem erſten Luſtrum der 
Amtsthätigkeit (ſpäteſtens) ſtumpf und morſch macht. Dieſe Männer follen 
nicht Stunden lang Akten und Verfügungen unterſchreiben, von deren Inhalt 
ſie kaum eine dunkle Ahnung haben. Sollen niemals Etwas thun, das auch 
ein im Rang Niedrigerer thun könnte, ſondern ihre Kraft für das Weſentliche 
ſparen, das ihrer Entſcheidung unterſtellt bleiben muß. Und fürs helle Leben, 
deſſen Erfahrung durch die fleißigſte Aktenſtubenarbeit nicht zu erſetzen iſt. 
Sie ſollen nicht abends oder gar nachts totmüde aus dem Bureau in die Woh⸗ 
nung wanken und froh fein, wenn fie fich mit dem letzten Bericht aus der rothen 
Mappe der ſchleunigen Sachen ins Bett legen dürfen. Zugänglich ſollen fie 
fein; jedem Landsmann und Fremden, der ihnen Wichtiges zu ſagen hat, von 
einem zum anderen Tag erreichbar. Sie follen wiſſen, was im Land geſchieht, 
was die reifſten Geiſter beſchäftigt, welche Bedürfniſſe fih in den Maſſen und 
auf den Höhen der Nation regen, und ſich die Friſche der Sinne bewahren, 
ohne die Keinen die Luſt anwandelt, aufs Hochland der Kunſt und der Kultur⸗ 
wiſſenſchaft den Blick zu ſchicken. Ein Staatsſekretär, ein Miniſterialdirektor 
ſchon, der von deutſcher Kunſt, Forſchung, Technik, Induſtrie, Literatur, Le⸗ 
bensführung noch die in den Tagen des Aſſeſſoratsbummels erworbene Vor⸗ 
ſtellung hat und am Dinertiſch, mit vornehm ſpöttiſchem Lächeln, erklären 
muß, leider habe er für die Beſchäftigung mit dieſen gewiß ſehr intereſſanten 
Dingen keine Zeit, ift für fein Amt untauglich; wäre es auch als ein Arbeiter 
von poſadowfkyſcher Emſigkeit. Wer nicht weiß, wie die zu Regirenden den⸗ 
ken, wollen, leben, wer von ihrer Noth nicht gebrannt, von ihrem Bedürfniß 
nicht aus ſtumpfendem Ruhſtand getrieben wird, kann nicht nützlich regiren. 
Nicht die Einrichtung ſchaffen, die dem Anſpruch des neuen Tages genügt. 
Die unerſättliche Schaar fordert noch mehr. Die Entlaſtung der Spitzen 
ſcheint ihr nur durch eine großkaufmänniſchem Muſter nachzubildende Orga- 
niſation erreichbar (die hier ſeit zehn Jahren empfohlen wird). Nur ein nicht 
Beamteter kann ſie durchführen. Einer, dem ſie im Bezirk eines großen Pri⸗ 
vatunternehmens gelungen und der nun ſo unabhängig iſt, von eitlem Lan⸗ 
gen ſo frei, daß er den Zeitüberſchuß gern der res publica ſeiner Heimath 
hingiebt. Solcher Mann iſt zu finden. Trachtet nicht, ihn ſeiner Hauptarbeit 
zu entziehen, die ihn ans Leben der Werthe ſchaffenden Landsleute bindet und 
ihm täglich neue Erfahrung bringt. Laßt ihn ſeine Helfer ſelbſt wählen. Ge⸗ 
währt ihm an Macht, Mitteln, Entgelt ohne Knickerbedenken, was er haben 
will; und fragt, wenn er am Ziel iſt, nicht ängſtlich erſt bei der Generalordens⸗ 
kommiſſion an, ob man ihn, nach den Vorſtrafen ſeines Knopfloches, wohl 
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für eine Erſte Klaſſe empfehlen dürfe. Beamtet darf er nicht ſein noch hoffen, 
es zu werden; ſonſt erwacht der Wunſch, den Eingeſeſſenen zu ähneln: und im 
Verſuch ſolcher Mimicry ſchwindet des Weſens perſönlichſte Kraft. Der Dr- 
ganiſator muß von draußen kommen und an dem Amtsſtubengekribbel un⸗ 
intereſfirt bleiben. Muß erforſchen, was an jeder Stelle zu leiſten ift, und die 
Methode beſtimmen, nach der die Leiſtung fortan erſtrebt werden ſoll. Mit 
der Ginführung Doppelter Buchhaltung wird erſich nicht begnügen; auch nicht 
mit dem Nachweis der Vortheile, die Telephon und Stenographie dem Ver⸗ 
kehr bieten. Er wird das Aktengebirg auf ein Viertel, die Beamtenzahl auf 
zwei Drittel ihrer heutigen Höhe herabdrücken. Und wahrſcheinlich eine Scheid⸗ 
ung zwiſchen Staatsbeamten und mit kündbarem Kontrakt Angeſtellten vor- 
ſchlagen. Weshalb wird auch den fähigſten Chefs die Arbeit mit dem Dugend- 
beamten ſo ſchwer? Weil ihm vom erſten Tag des Amtslebens an die Scheu 
vor jeder Verantwortlichkeit eingedrillt worden ift; weil erins große und kleine 
Schema ſeines Staatsmönchthumes gepreßt und gerüffelt wird, wenn er ſich 
erdreiſtet, an den Nähten dieſes ehrwürdigen Gewandes zu reißen; weil erbei 
leidlicher Führung nichts zu fürchten, faſt auch nichts zu hoffen hat. In der 
Induſtrie und im Handel kann Fleiß, Geſchicklichkeit, Augenmaß, Konſtrukto⸗ 
rengabe den Namenloſen, Schützerloſen vorwärtsbringen; kann der Unfleißige, 
Untüchtige nach kurzer Friſt weggeſchickt werden. Aus der Amtsſphäre verbannt 
nur ein Urtheil der Disziplinarinſtanz; wer ſich dem nicht ausſetzt, hat das 
unverlierbare Recht, im Heerdenſchritt mitzutraben. Ob er einem Pultnach⸗ 
bar vorgezogen wird, hängt mehr als von ſeiner Leiſtung voh den Sätzen ab, 
die der geſtern ihm Vorgeſetzte in feine Perſonalakten geſchrieben hat. Die find 
aber oft gerade dem übers Durchſchnittsmaß Hinausragenden ungünſtig. 
Der hat ſich eifernd vielleicht in eine Sache vertieft, die man ohne Rüge⸗ 
furcht an eine andere Abtheilung abſchieben konnte; normwidrige Vorſchläge 
gemacht; Hang zu ſelbſtändiger Auffaſſung verrathen; am Ende gar auf 
Konzeptpapier die Richtigkeit einer Mandarinenmeinung angezweifelt. Dann 
ift er läſtig und läuft bald, meiſt, ohne es zu ahnen, mit einem Konduiteklex 
herum. „Bei ſonſt genügenden Anlagen vermag er die Neigung, ſich hervor- 
zuthun, nicht immer fo zu zähmen, wie im Intereſſe des Dienſtes zu wün⸗ 
ſchen wäre.“ Oder: „Eine gewiſſe launiſche Originalitätſucht, die beſcheidene 
Unterordnung und kollegiale Eingliederung erſchwert, mag durch Kränklich⸗ 
keit zu erklären ſein, die in einer ungewöhnlichen Häufung der Urlaubsge⸗ 
ſuche fühlbar geworden iſt.“ Der ſo Charakterifirte iſt überall, wo er auf⸗ 
taucht, verdächtig; mag die Nachprüfung (zu ders ja kaum jemals kommt) 
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auch ergeben, daß er nicht öfter als irgendein Nebenmann um Urlaub gebeten 
hat. Verſuche nicht, durch Fleiß, Eifer, Geſcheitheit und Stärke eigenen Wol⸗ 
lens Dich auszuzeichnen. Thue nur, was zu thun Dir befohlen ward, und 
ſtrebe nicht etwa, weils Deinen klügelnden Witz nöthig dünkt, über die Grenze 
des Auftrages hinaus. Wer, nach dem weiſen Rath des Onkels Chlodwig, 
immer einen ſauber gebürſteten ſchwarzen Rock anhat und, bis er gefragt wird, 
immer den Mund hält, kanns noch heute zum Kultus: oder Handelsminiſter 
bringen. Meide wie Peſtgefahr die Möglichkeit, klüger zu ſcheinen als der Dir 
Vorgeſetzte, ihn mit einem Fehler ſeiner Verfügung zu konfrontiren und ge⸗ 
gen ihn Recht zu behalten. Hüte Dich vor jeder Verantwortlichkeit, der Du 
ausbiegen kannſt. So lange Du bei der Schnur bleibſt, die den Aktenbauſch 
heftet, biſt Du geborgen. Solche Lehre prägt tägliches Erleben dem jungen 
Beamten ein; wenn er ſich einmal die Zungenhaut geritzt hat, leckt er nie mehr 
wider den Stachel. Er weiß, daß der fügſame, nicht von Einfällen und kriti⸗ 
ſcher Regung heimgeſuchte Normalarbeiter bei Vorgeſetzten und Kollegen 
am Beſten angeſchrieben ift. Thut das von der Pflicht Befohlene, läßt abends 
mit den Akten auch ſeinIntereſſe am Staatsgeſchäft im Schreibzimmer und hebt 
gleichmüthig die Achſeln, wenn er morgens hört, daß eine Sache anders gelaufen 
ift, alsſeine Devotion ſich zu wünſchen erlaubt hat. Oer Staat kanns vertragen. 

Auf die Länge doch nicht ſo viel, wie der Tſhinownik wähnt. Mit ſolchem 
Syſtem wären Deutſche Bank und Allgemeine Elektrizität⸗Geſellſchaft ficher 
nicht geworden, was fie heute find. Und dieſes Syſtem, deſſen Unbrauchbar⸗ 
keit nicht nur in Kiel erwieſen iſt, durch ein zeitgemäßes zu erſetzen, iſt die Auf⸗ 
gabe des Organiſators. Er muß das Schreibwerk bis auf den unentbehr⸗ 
lichen Bruchtheil mindern, alle Betriebsformen moderniſiren und durch die 
Trennung des Laufenden Geſchäftes von der großen Geſchäftspolitikdie Spitze 
der Amtspyramide entlaſten. Muß für rationelle Buchführung und Kontrole 
ſorgen und dem Reich ein Perſonal ſchaffen, mit dem anſehnlicher Gewinn 
heraus zuwirthſchaften ift. Deſſen untüchtige Glieder ohne Anſpruch auf Ber- 
ſorgung für Lebenszeit wegzuſchicken, deffen tüchtige gut zu bezahlen und ohne 
Rückſicht auf Familienbeziehung, Corpsaltherrlichkeit, Militärverhältniß und 
Dienſtalter zu befördern find. Dem Bankabtheilungvorſteher, der ſich im 
pauſenloſen Prozeß der Ausleſe nicht als den für feine beſondere Arbeit Taug- 
lichſten bewährt, droht die Entlaſſung; Tantiemeverluſt und Generalverſamm⸗ 
lungwuth dem Direktor, der die Dinge gehen läßt, wie es Gott gefällt. Der 
korrekt wandelnde Staatsbeamte wird im ſchlimmſten Fall in eine andere Be⸗ 
hörde geſchoben, wo er im alten Rang weitertrottet, bis erſeſſenes Anciennetät⸗ 
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recht ihm einen höheren anweiſt. Der Geheimrath bekommt, wenns ſo weitiſt, 
den ihm juft gebührenden ronen: oder Adlerorden und wird ficher eines Tages 
Wirklicher. Warum müſſen verwendbare Kräfte in der Ochſentour ermüden, un- 
verwendbare Leute mitgeſchleppt werden? Staatsämter die Orte bleiben, wo 
der ängſtliche Vater ſein Sorgenkind an gefüllter Krippe unterſtellt? Die Zu⸗ 
fluchtſtätte kraftloſer Mittelmäßigkeit? Soll Alles, was ſtarkiſt und die Sar- 
mützel des struggle for life nicht ſcheut, die Privatbetriebe umdrängen und 
der Staat bald nur unter den geiſtig Halbinvaliden die Auswahl haben? Herr 
Fiskus vergißt, daß er ſeinen Namen von dem geflochtenen Korb hat, in dem 
der Römer ſein Geld aufbewahrte; daß ihm der Spartopf der Nation anver⸗ 
traut ift, damit feine produktive und dispoſitive Arbeit ihn fülle. Er müßte 
die gute Leiſtung reichlich lohnen, die unzulängliche ohne Zaudern abhalf⸗ 
tern. Warum foll nicht auch dem vom Staat Angeſtellten die Hoffnung auf 
eine Extraprämie, eine Prozentualbetheiligung am Geſchäftsüberſchuß, nicht 
die Möglichkeit eines Sprunges winken, der von der Thalſohle flink auf ein 
Gipfelchen hebt? Die Arbeit des Organiſators muß erwirken, daß der Wille 
zur Verantwortlichkeit geſtärkt, der Sinn für das Weſentliche geſchärft, die 
Schätzung ſelbſtändigen Denkens und Handelns erhöht wird. Daß der Be⸗ 
amte nicht mehr ſeinem Schöpfer dankt, wenn er fich von einer Entſcheidung 
wegdrücken und vor dem fragenden Blick des Vorgeſetzten ſich hinter den Ak⸗ 
tenſtoß ducken kann. Daß er die res publica mit ſo eifrig betreuender Liebe 
wie ſeine eigenſte Sache umfaßt, die Geſchäftsſorge mit in ſein Heim nimmt, 
bei Tiſch nicht vergißt und nachts unter das Kopfkiſſen bettet. Große Beträge 
find fo zu erſparen; viel größere noch durch ſolche Anſpannung zu innerer 
Freiheit erzogener Intelligenzen dem Reich zu erwerben. Gelingt das Werk, 
dann wird kein Nachbar uns noch rückſtändig ſchelten; der Militäranwärter 
dem Verkehr mit den Amtsbezirken nichtlänger Ton und Farbe geben; Schmier⸗ 
geld und Unterſchlagung zur ſeltenen Ausnahme, Jahre lang fortgeſetzter 
Bandendiebſtahl unmöglich werden; ein Schoen für Jeden, der ihm was zu 
ſagen hat, nicht ſchwerer zu haben ſein als ein Fürſtenberg (der doch nichtweniger 
leiſtet); und das in der Werkſtatt und im Kontor tüchtigſte Volk Europas 
endlich eine Verwaltung erhalten, die ſeinem Geſchäft Gewinn verheißt. 
Werden wir aber auch nur den Verſuch ſolchen Werkes ſehen? Kaum 
wagt ſich die Hoffnung ans Licht. Die Zahl der zu hörbarem, unüberhörbarem 
Wollen Eniſchloſſenen iſt noch allzu winzig. Während jeder Schreiber und 
Ladenſchwengel über die Mängel der Bureaukratie die Naſe rümpft, erobert 
die Geſchmähte im deutſchen Land immer neue Reviere. Seufzen wir ſchon 
unter der Bureaukratie des Parlaments und der Preſſe. Wenn von der ruf: l 
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ſiſchen, ſpaniſchen, griechiſchen Staatswerft ein dem kieler ähnliches Dys⸗ 
angelium käme, würde vielleicht ein Stürmchen durch unſere Blätter wirbeln. 
„Welche grauſige Fäulniß! Unter dem Koloſſus bröckeln die thönernen Füße! 
Kein Markſtück darf noch in dieſen Schlund!“ Jetzt? Frau Steinheil (die den 
Bürgern der Republik als der Fleiſchpfühl intereſſantſein mag, auf dem Felix 
Faure verröchelte, als die Witwe des weichen Haares, das mit den in Leichen ⸗ 
ftarre gekrampften Fingern des Präſidenten abgeſchnitten werden mußte) füllt 
mit ihrem Doppelmordprozeß täglich mindeſtens zwei Spalten. Auch Herr 
Georgios von Hellas (der die von Briten, Ruffen, Franzoſen für den Fall des 
Hinauswurfes zugeſagte Jahrespenfion von dreihunderttauſend Francs nicht 
verlieren will und deshalb in königlicher Geduld ausharrt, bis ihn irgendein 
Zorbas oder Tybald beim Kragen packt und mit dem Szepter in den Ruhe⸗ 
gehaltanſpruch ftäupt), auch dieſer vice of kings braucht noch immer Holz- 
papierraum. Und irgendwo tagt ja eine Kommiſſion, in der Männer von vielen 
Graden figen. Die wird alles für die Reform Nöthige ſchon beſchließen. 
Immerhin darf ſelbſt der ziemlich Hoffnungloſe wohl daran erinnern, 
daß eine Organiſation nur wirkſam werden kann, wenn ihr die Einheit der 
Leitung geſichert iſt. Haben wir die noch? Der Zweifel kann nicht als Pro⸗ 
dukt boshafter Nörgelſucht gelten. In den Zweifel drängt das Erleben jedes 
Tages. Für das Reich wird ein neues Strafgeſetz und eine neue Strafprozeß⸗ 
ordnung vorbereitet. An die Spitze des Reichsjuſtizamtes aber ein (als Cha⸗ 
rakter und Reſſortarbeiter hoher Achtung würdiger) Mann geſtellt, der dem 
Strafrecht in Theorie und Praxis eben ſo fern geblieben iſt wie der preußiſche 
Juſtizminiſter. Iſt diefe Thatſache dem Reichskanzler, dem in Preußen prä⸗ 
ſidirenden Miniſter bekannt? Oder iſt zwiſchen der Reichscentrale und dem 
größten Bundesſtaat der Zuſammenhang ſo gelockert, daß man ſich nicht über 
die Beantwortung der Frage verſtändigt hat, ob es richtig fei, für die Zeit fri- 
minalpolitiſcher Entſcheidungen von unabſehbarer Tragweite die beiden wich⸗ 
tigften Poſten Männern anzuvertrauen. die ihre befte Kraft im Civilrechtsbe⸗ 
reich verbraucht haben und in kommenden Kämpfen ganzauf den ſachverſtän⸗ 
digen Rath ihrer Dezernenten angewieſen fein werden? Sft auch nur im cous 
pirten Gelände der internationalen Reichspolitik die Einheit der Leitung ge» 
ſichert? Iſt, zum Beiſpiel, mit dem in Waſhington beglaubigten Deutſchen 
Botfchafter vereinbartworden, daß er Reden halte, die einen Theil ſeiner lands- 
leute herabſetzen, Briten und Amerikanern Komplimente drechſeln? Oder wagt 
Graf Bernſtorff ſolche Reden aus eigenem Recht? Schlaue britiſche Zeitung: 
macher, die den Grafen als (trotz den heimiſchen Poſaunenſtößen von keinem 
Erfolg gekrönten) Botſchaftrath kennen gelernt haben und wiſſen, von wel⸗ 
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chem ſtarken Konſortium er für die Nachfolge Schoens präſentirt wird, loben, 
um auf ihre Art die Kandidatur zu unterſtützen, dieſe Reden. Jeder Lobſpruch 
wird ſchnell nach Berlin gekabelt, wo dann, mit freundwilliger Nachhilfe, eine 
Oeffentliche Meinung entſteht. Bei uns giebts ja immer noch gute Menſchen, die 
glauben, ein Brite werde laut von einem „Triumph deutſcher Diplomatie“ rez 
den, wenn er nicht Grund zu haben meint, fich in Profitluſt oder Schadenfreude 
die Hände zu reiben. Graf Bernſtorff hat für Probleme der WirthſchaftIntereſſe 
und Verſtändniß gezeigt, in Egypten nicht ſchlecht gearbeitet, den Baron Oppen⸗ 
heim im Zaum gehalten und könnte, wenner fih noch nicht der Lehre entwachſen 
wähnt, einſt vielleicht ein brauchbarer Staatsſekretär werden. Doch dürfte er 
nicht vergeſſen, daß in London all fein von Preßtrompetern überlaut geprie⸗ 
ſener Eifer nur neue Kohlen ins Feuer geſtopft hat und daß ſchon dem armen 
Sternburg das Harvardrezept, das Rednerei und Yankeeumſchmeichelung vorz 
ſchrieb, auf die Länge nicht zu nützen vermochte. Des Botſchafters Aufgabe 
iſt jetzt, erträgliche Tarifbeſtimmungen durchzuſetzen; keine leichte Aufgabe, 
fo lange England jede Zollerhöhung hinnimmt und mit feinem antideutſchen 
Concern das Entſtehen eines wehrfähigen Europäerpatriotismus hindert; 
eben darum eine, die ſtille Sammlung aller Kräfte heiſcht. Mit bethulicher 
Geſchäftigkeit und Rhetorenbetheuerung iſt aus Britanien und den Vereinig⸗ 
ten Staaten nichts Genieß bares heimzuholen, Kam der Wunſch, die abgenutzte 
Speckymethode noch einmal anzuwenden, aus Berlin? Wurde von dortaus etwa 
auch Herr Dernburg gebeten, den Briten das Evangelium deutſcher Nächſten⸗ 
liebe zu predigen? Dann wäre wieder das Tanzbein auf die Kanzel gerufen 
worden. Was der Kolonialſekretär eigentlich in Amerika gewollt hat, weiß 
Niemand. Deroffiziell angegebene Zweck (Studium der Baumwollkultur) hätte 
ihn nach Egypten gewieſen; die dort heimiſche Mako oder Jumel hat mit 
der nordamerikaniſchen Georgia und Louiſiana, die für unſere Kolonien nicht 
in Betracht kommt, kaum mehr als den gangbaren Marktnamen gemein. Ein 
Vorwand alfo. Wollte der Excellente der qualifizirten Koppelei entlaufen, de= 
ren Widerſchein in die darmſtädter Zeit zurückleuchtet? Oder brauchte er, 
wie in jedem Jahr, eine Reife, die Eifer bezeugt und von der fich was erzählen 
läßt? Auch diesmal, trotzdem die Diamantenregie aus Südweſt ungefähr acht 
Millionen herausgewirthſchaftet hat? Einerlei. Einem Staatsſekretär, dems 
anSitzfleiſch fehlt und der nie der Mannſtetiger Arbeit war, iſt jede Fahrtüber 
Weltmeere zu gönnen; ift die Sehnſucht des Emporkömmlings verzeihlich, da, 
wo er als Lehrling Briefe frankirte, im Glanze ſeiner Orden und Titel zu fpa- 
ziren. In das Sparſyſtem, das Herr Wermuth mit ſo bitterem Ernſt und 
ſo anſehnlichem Erfolg gegen die Reſſorttiger verficht, paßt der theure trip 
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freilich nicht. Ueber Kultur und Markt aller Baumwollſorten iſt in Berlin bei 
den Kolonialſachverſtändigen und bei den Inhabern der Firma Gebrüder Si⸗ 
mon genug Material zu haben. Thut nichts; die Auslüftung der Excellenz wirkt 
faſt immer nützlich nach. Und daß Herr Dernburg viel öfter und länger als 
andere Staatsſekretäre dem Amt fern bleibt, gilt ſeinen Beamten nicht als 
Geſchäftsſchädigung. In Amerika gings noch leidlich; die im Land Mächtigen 
kümmerten ſich nicht um den hohen Fremdling und verſagten ihm jede Gele⸗ 
genheit zur Wirkung ins Weite. Die Briten kennen ihn; urtheilen im Rämmer- 
lein ſehr ſchlecht über die Zuverläſfigkeit ſeines Weſens und würden ihm keine 
Guinee kreditiren; wiſſen aber, daß er kinderleicht aus dem Häuschen ſeiner 
Magnifizenz zu bringen iſt. Und haben wirklich erreicht, daß er auf offener 
Straße mit feinen berühmten Rieſenziffern jonglirte und das Lied von der So⸗ 
lidarität deutſcherund britiſcher Handelsintereſſen anſtimmte. Die Geſammt⸗ 
leiſtung wurde dann unter das Rubrum „Deutſches Werben um Englands 
Liebe“ gebucht. Einen weniger geeigneten, ſchlechter angeſchriebenen Werber 
konnte man nichtüber den Kanal ſchicken. Muß denn überhaupt, via Waſhing⸗ 
ton oder in Londonſelbſt, um Freundſchaft und Liebe geworben werden? Wür⸗ 
dige Verſtändigung mit England wollen wir. Die iſt nur durch ein agreement 
über den Flottenbau zu erlangen. Und wird durch Bettlergeplärr erſchwert. 

Ward der Werber wirklich hinübergeſchickt? Gerade Herrn Dernburg, 
über deſſen hypothekariſche Belaſtung ſchon Fürſt Bülow im letzten Amts⸗ 
lebensjahr keinen Zweifel mehr hatte, die Vertretung hoher und heikler Po⸗ 
litik anvertraut? Dann hätten die Hollweg, Schoen, Stemrich ſich, ſammt 
ihrem Metternich (den Eduard, als den bequemſten Mann, immer wieder 
dor Fährniß ſchirmt), bankerot erklärt. Oder hat der in Baumwolle Reiſende 
auf eigene Fauſt ſchwadronirt? Dann müßte der Kanzler ihn ad audiendum 
verbum befehlen und ihm einen Marſch blaſen, daß dem Hörer die Zähne 
klapperten. Schreckt denn Keinen ſolcher Anfang völliger Desorganiſation? 
Darf jeder Sekretär oder Botſchafter treiben, was ihm im Augenblick zur 
Mehrung eigenen Ruhmes, zur Sättigung hungernder Eitelfeit dienlich 
ſcheint? Der Direktor einer Aktiengeſellſchaft, der ſichohneß8uſtimmung ſämmt⸗ 
licher Kollegen im Ausland über die Geſchäftspolitik vor Interviewern aus⸗ 
ſpräche oder in Tafelreden und Amuſirvorträgen dieſe Politik feſtlegte, wäre 
in der nächſten Stunde ein verlorener Mann. Wenn Herr Dernburg unter 
Theobald Bethmann mehr riskiren kann als einſt unter Johannes Kaempf, 
haben wir bis zu dem Willen zu ſtraffer Organiſation noch einen weiten Weg. 

Draußen glaubt uns kein Menſch, daß der commis voyageur des 
Reiches in Liverpool, Mancheſter und Umgegend ohne höheren Auftrag ge: 


214 Die Zukunft. 


redet hat. Glaubte neulich auch keiner, daß die Bayern nicht einem berliner 
Wink gehorchten, als fie, dem ihrer Grenze nahenden Nikolai zum Tort, in 
grober Rede die Löſung des mit Rußland geſchloſſenen Auslieferungvertra⸗ 
ges forderten. (Der, wie andere eiusdem farinae, unſchädlich fortwähren 
könnte, wenn er durch die Beſtimmung gemildert würde, die Lammaſch in 
den Entwurf des öſterreichiſchen Strafgeſetzes hineingebracht hat: „Ausländer, 
die von einem ausländiſchen Staat wegen einer That verfolgt werden, wegen 
der an dieſen Staat Auslieferung nicht ſtattfindet, dürfen ohne ihre Einwilli⸗ 
gung nicht an deſſen Grenzen gebracht werden.“ Die Neigung, den Begriff des 
politiſchen Verbrechens zu weiten, iſt wohl auch in Bayern heute nicht ſehr ver- 
breitet. Ein ſtetes Aergerniß aber der Brauch, den vom fremden Staat rekla⸗ 
mirten, leider nicht auslieferbaren „Verbrecher“ auszuweiſen und unterpolizei⸗ 
licher Obhut in einen Grenzort des Reiches zu ſchaffen, das ſeine Wiederkehr 
mit beunruhigender Inbrunſt erſehnt und den Kömmling ſchleunig in ein en⸗ 
ges, doch gut bewachtes Quartier bringt. Wird dieſer würdelofe Mißbrauch 
unmöglich, dann dämpft fih bald wohl die Wuth über die grauſame Willkür 
des internationalen Kriminalrechtes.) Draußen hält man die Einheit des 
Reichswillens für viel feſter, als fie in unſerer unſchönen Wirklichkeit ift, und 

glaubt nicht, daß Deutſchland ruhig zuſehen würde, wenn durch die üble Laune 
einer Parlamentsmehrheitoder durch die Sucht eines Eitlen, den werthen Groß⸗ 
mannsnamen in den Stamm der Welteſche zu ſchneiden, die Reichsintereſſen 
geſchädigt werden. Kein Wunder. Wenn Herr Mankiewitz gegen die Kongo⸗ 
gräuel, Herr Deutſch gegen das Katalonengemetzel wetterte, würden die Bels 
gier und Spanier nicht zweifeln, daß ſolche Zornrede zur Politik der Deutſchen 
Bank und der Allgemeinen Elektrizität⸗Geſellſchaft gehöre. In einem verſtän⸗ 
dig organifirten Betrieb darf kein Beamter den Mund zu lauter Rede aufthun, 
ohne von der verantworlichen Stelle dazu ermächtigt zu ſein. 

Wo im Betrieb Alles in Ordnung iſt und die Verwaltung durch Kraft 
und Willenseinheit Kredit erworben hat, wird auch unter den Leuten, denen 
der Ertrag der Arbeit zufallen ſoll, nicht der Wunſch nach Einmiſchung ins 
Geſchäft wach werden. Im Reichsbezirk ift es anders. Gehts nach all den Miß · 
griffen, die der ruhige Bürger erlebt und leider zu ſpät erkannt hat, zu wie in 
einer Generalverſammlung, wo rechts und links die Gruppen ſcheltend der 
Direktion den Weg in nützliche Klarheit weiſen. Die „entſchieden Liberalen“ 
möchten dem Sohn Alexanders und dem Enkel des von Iſabellens Gunft bez 
glückten Artillerielieutenants Katzenmuſik ins Ohr heulen; die Alldeutſchen 
dem Leun und dem Walfiſch zugleich an die Kehle ſpringen; die Sozialiſten 
vor jedem fremden Gefackel mit Rechtsanſprüchen das Sitzplätzchen räumen. 
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In keinem anderen Land gehen die Meinungen über die Nothwendigkeiten in- 
ternationaler Politikſo weit aus einander, iſt der Mißmuth über das auf dieſem 
Gebiet Erwirkte ſo allgemein. Daher die ſchädliche Schwärmerei für Buren, 
Japaner, Türken und Gaſſenanarchiſten. Daher draußen die bequeme Mög⸗ 
lichkeit, eine Gruppe, deren Geſchrei in den Kram paßt, als die Wortführerin 
deutſcher Nation haftbar zu machen. Das geſchieht jetzt wieder in Spanien. 
„Nirgends find wir, iſt unſere Kirche und unſer Staat ſo niederträchtig be⸗ 
ſchimpft worden wie in Deutſchland.“ Zwar falſch (denn die Franzoſen ha- 
bens vierzehn Tage lang noch kräftiger beſorgt); aber wirkſam. „Nirgends 
hat der elende Ferrer fo illuſtre Freunde gefunden.“ Da kann Redlichkeit 
nicht mehr widerſprechen. Daß fih ſonſt nirgendwo zurZeugenfchaft für den 
nach legalem Urtheil erſchoſſenen Anarchiſten ſo viele berühmte Herren und 
Damenvereint haben, ift leider richtig. Mit der in ſolchem Fall nöthigen Deut⸗ 
lichkeit habe ich vor acht Tage hier das Unterfangen leichtfertigen Dilettanten⸗ 
dünkels gerügt. Dieſes derbe Wort, das den Schuſter an ſeinen Leiſten wies, 
wird fürs Erſte genügen: ſo war meine Hoffnung. Sie trog. Einer der Rädels⸗ 
führer ſchrieb mir einen Brief, deſſen Abdruck er wünſcht. Hier iſt er: 
Sehr geehrter Herr Harden! 

Das Weſentliche Ihrer Argumente, die Sie in dem letzten Heft Ihrer „Zu⸗ 
kunft“ veröffentlicht haben, war mir ſchon bekannt, ehe ich mich zur Unterzeich⸗ 
nung des Auſrufes für Ferrer entſchloß. Ein ſpaniſcher Bekannter, den Sie ſicher 
dem Namen nach auch kennen, Coſſio, Profeſſor an der Univerſität von Madrid 
und einer der Leiter der Freien Schule dort, ein Gegner Ferrers ſowohl in Schul⸗ 
fragen als auch der politiſchen Richtung, ein Feind aller anarchiſtiſchen Umtriebe, hatte 
mich orientirt. Er machte mir aus ſeiner Abneigung gegen die Perſon des Hin⸗ 
gerichteten kein Hehl, aber erklärte die Hinrichtung für einen illegalen Akt der 
Klerikalen. Der Wortlaut unſeres Proteſtes würde von allen unabhängigen 
Spaniern gebilligt werden. Inzwiſchen ſcheinen Ihnen eingehendere Informationen 
zugekommen zu fein. Was Sie davon in der letzten „Zukunft“ veröffentlicht haben, 
kann Niemanden überzeugen. Es find Bruchſtücke von Briefen Ferrers, deren ſach⸗ 
licher Inhalt weder pro noch contra ſpricht. Sie ſchließen aus ihrer Form, und 
zwar, wie Sie ſelbſt ſagen, nach einer franzöſiſchen Wiedergabe der ſpaniſchen Ori⸗ 
ginale in einer pariſer Zeitung zweifelhafter Richtung, die Sie ins Deutſche über⸗ 
tragen. Erſcheint Ihnen Das nicht ein Wenig bedenklich? Ihr Hauptargument 
war uns Allen bekannt. Sechs Hauptleute, ein Oberſtlieutenant, Kriegsgerichtsräthe 
und ſo weiter haben zu Gericht geſeſſen und einſtimmig verurtheilt. Erinnere ich 
mich recht, ſo iſt es das ſelbe Argument, das Sie gegen die Vertheidiger des un⸗ 
ſchuldig verurtheilten Dreyfus vorbrachten. Eine Fülle von Symptomen läßt es 
als wenig ſicher erſcheinen. 

Sie geben die Möglichkeit eines Fehlſpruches zu. Nicht darin erblicken Sie 
das Weſentliche. Sie tadeln uns, weil unſer Schritt nur Frankreichs Geſchäften 
gedient habe. So ſpricht der Politiker. Hat er Recht? Hat Frankreich wirklich den 
Sturm gegen Ferrers Richter entfeſſelt? Und that es Das Marokkos wegen? Für 
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jede Handlung wird man vielerlei Beweggründe finden können. Jede wird vielerlei 
Folgen haben und es iſt kaum eine im Leben denkbar, die nur fördert, nicht gleich⸗ 
zeitig andere Intereſſen verletzt Es fragt ſich: überwiegen die fördernden Faktoren? 
Ich glaube, hier liegt der Punkt, der uns am Entſchiedenſten trennt. Sie haben 
oft auf den Mangel Deutſchlands an politiſchem Inſtinkt hingewieſen. Den fühlt 
Jeder von uns. Nicht nur in der Politik ſelbſt, auch im eigenen Beruf, in dem 
Mangel am Zuſammenhalten, in der Trägheit und Unfreiheit der Menſchen, an 
die man ſich mit ſeiner Arbeit wendet. Sie haben den „Intellektuellen“ vorgewor⸗ 
fen, nichts gegen dieſen Mangel zu thun. Ihre Behauptung, ſie kümmerten ſich 
nicht darum lich will ihr nicht widerſprechen), iſt unkontrolirbar. An ihrer Be⸗ 
ſchäftigung mit der Politik ift ſchließlich nur Das faßbar, was an die Oeffentlich⸗ 
keit kommt. Kann ein Dichter, ein Maler, ein Gelehrter ſeine Meinung über rein 
politiſche Fragen äußern? Hätte es Sinn? Und würde er Autorität haben? Zum 
Beiſpiel, in der Marokko⸗Affaire oder zu der von Ihnen neulich angeregten For⸗ 
derung eines Reichsminiſteriums? Mir ſcheint, man darf, ohne Fachmann zu ſein, 
feine Meinung und feine Autorität nur für ſolche öffentliche Begebenheiten eine 
ſetzen, in denen ſich ganz unmittelbar eine der großen, Jedermann zugänglichen 
Eigenſchaften der Menſchhelt äußert. Und man hat die Pflicht, es zu thun, wenn 
man ſich davon eine (ſei es noch ſo geringe) Förderung jener Eigenſchaſten ver⸗ 
ſprechen kann. Zu denen gehört das Rechtsgefühl in erſter Reihe. Es hat ſicher 
nichts mit dem Sinn für Politik zu thun. Die Entwickelung des Rechtsgefühls 
fördert aber die Selbſtändigkeit im Denken und Handeln; und dieſe iſt es, was 
den dem politiſchen Treiben fern Stehenden zuerſt an der Politik intereſſiren ſollte, 
nicht das Schauſpiel, wie der eine Diplomat den anderen überliſtet. 

Die Begebenheiten, die als Anſtoß dienen können, find fo wichtig, daß die 
Frage, ob ſie ſich im Inland oder im Ausland zutragen, nicht entſcheiden darf. 
Sie deuten in Ihrem Aufſatz an, wir Hätten uns möglicher Weiſe an eine Begeben⸗ 
heit des Auslandes gehalten, weil uns ein Proteſt gegen die Mißſtände der Heimath 
perſönliche Nachtheile einbringen könnte. Ich weiß nicht, welche Thatſachen Sie 
berechtigen, dieſen Verdacht, wenn auch nur in andeutender Form, auszuſprechen. 
Es mußten Ihnen aus eigener Praxis Fälle bekannt ſein, die das Gegentheil be⸗ 
weiſen. Ich könnte Ihnen mehrere nennen. Die geeigneten Fälle ſind zu ſelten, 
als daß man ihre Brauchbarkeit nach Nebenumſtänden beurtheilen dürfte. Der Fall 
Dreyfus gehörte dazu. Nicht der Fall Gapon, den Sie anführen. Ich weiß nicht, 
womit Sie Ihre Behauptung rechtfertigen, die Unterzeichner des Ferrer⸗Proteſtes 
wären für den üblen Popen eingetreten. Wohl für Dreyſus. Sie haben wiederholt 
die Dreyfus- Affaire als Parallelerſcheinung zu der Ferrerbewegung hingeſtellt. Mit 
Recht. Auch damals wurde an das Rechtsgefühl eines Volkes appellirt und der 
Appell ging weiter, traf alle Länder, in denen es Uniformen giebt Niemand von 
uns intereſſirte fich für die Perſönlichkeit der Hauptbetheiligten, auch nicht für die 
des Oberſten Picquart, den Sie übrigens als „Deutſchenhaſſer, Spionenzüchter und 
Boudoirſoldaten“ wohl doch nicht ganz zutreffend charakteriſiren. Es galt Recht 
oder Unrecht. Die Sache des kümmerlichen Opfers wurde zu einem Symbol, mit 
dem ſich das Gewiſſen der Welt auseinanderſetzte. Sollte uns kein gerechterer Tadel 
treffen als die Intellektuellen, die damals mitthaten, ſo können wir zufrieden ſein. 

Sie werden mir antworten, ich wiſſe nicht, was man unter Politik verſtehe. 
Das mag ſein; und es iſt weiter nicht zu verwundern. Jeder Fachmann ſieht in 
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ſeinem Beruf etwas Anderes als andere Leute. Sie haben daher vielleicht Recht, 
ſich gegen Einmiſchungen in Ihren Beruf zu wehren, den Sie ſicher viel beſſer 
als wir verſtehen. Aber uns geht es nicht anders. Jeden ſtören in ſeinem Beruf 
ſolche Einmiſchungen der Unberufenen; und oft ſogar in Detailfragen, die wirklich 
nur der Fachmann verſteht. Aber ſo ärgerlich uns Das zuweilen ſein mag: blieben 
die Unberufenen ganz fort, ſo würden wir ſchließlich allein bleiben. Das möchte 
man doch nicht. Davor hat man manchmal ſogar ſo Etwas wie Angſt. Jedem 
von uns kommen zuweilen in mißlichen Stunden bange Gedanken über dieſes ewige 
Hinarbeiten, nur für ſich, ohne greifbaren Zuſammenhang mit der Mitwelt, nur 
mit den Problemen verbunden, die man, ach, nie zu löſen vermag. Da kann es 
geſchehen, daß Einem plötzlich der Nutzen für die Allgemeinheit, ſür den man doch 
ſchließlich thätig fein will, zu einer farbloſen Fiktion verſchwimmt. Dann ſehnt 
man ſich nach Menſchen, nicht nach Dieſem oder Jenem, ſondern nach vielen, vielen 
Menſchen, nach den unbekannten Anderen, die das Fiktive zu feſtigen, zu etwas 
Lebendigem zu machen vermöchten, möchte los vom Arbeitstiſch, ſich befreien von 
allem Spezialiſtenthum, Deutſcher werden, Glied einer größeren Gemeinſchaft als 
der des ewigen Berufes, helfen und geholfen werden. Das iſt für mich die Sehnſucht 
nach Politik. Nicht nach einer neuen Wiſſenſchaft zu den vielen, allzu vielen alten. 
Nach einem Genoſſenthum, das die verſchwindende Einzelarbeit verhundertfachen 
könnte, von dem man hingebend neue Kräfte empfinge. Sollten Sie, Herr Harden, 
wirklich nie Dergleichen empfinden? Sie haben in unſerem Aufruf einen Appell 
an die Eitelkeit geſehen und ſind ſtolz, der „faulen Höflichkeit“ widerſtanden zu 
haben. Nicht Das wollten wir von Ihnen, keine Höflichkeit. Ein Zeichen, einen 
Gruß, meinetwegen eine Fiktion, um die unſere bis zum nächſten Mal weiterſpinnen 
zu können. Ihr ergebener 
Julius Meier-Graefe. 

Wenn ich mich aufs Preßgeſetz berufen und den Abdruck geweigert hätte, 
hieße es heute: „Der Kerl läßt den angegriffenen Gegner nicht zum Wort 
kommen; verſchweigtſeinen Leſern unſere triftigen Argumente.“ Da habt Ihr 
ſie nun; in dem Flickenkleid, das die Haſt einer unſicheren Hand ihnen geſchnei⸗ 
dert hat. Herr Meier⸗Graefe kann, wenn er fein Thema beherrſcht, beffer ſchrei⸗ 
ben; zeigt fich aber auch in ungewohntem Revier als einen geſchickten Mann. 
Soll ich auf all die netten Entſtellungverſuche und traurigen Inſinuationen ete 
wa breitſpurig eingehen? Fällt mirnicht ein. Left, was ich geſchrieben habe, und 
vergleichts dieſem Muſterſtückarmſäliger Journaliſtentaktik. Nur eine der Krö⸗ 
ten, die der liebenswürdige Herr mir unter den Rock ſchieben möchte, will ich ab- 
ſchütteln. Ich habe dielnterzeichner desProteſtes, die jeden nichtzumZeugnißfür 
Ferrer Bereiten aus der, Kulturgemeinſchaft aller freien Denker“ wegſcheuch⸗ 
ten, gefragt, warum fie fih niemals zu einer Wortfehde gegen nahe Ungebühr, 
gegen heimiſchen Aemterübermuth aufgerafft haben. HerrMeier⸗Graefe bee 
hauptet, „aus meiner eigenen Praxis feien mir Fälle bekannt, die das Gegentheil 
beweiſen.“ Beſchuldigt mich aljo derUnwahrhaftigkeit. Pathetiſch werden? Der 
Anlaß iſt gar zu winzig. Einfach alſo: Was Herr Meier⸗Graefe da hingekritzelt 
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hat, iſt falſch; und ich habe keine Luſt, dem Dolus des Schreibers nachzu⸗ 
ſpüren. Nein: ich kenne keinen einzigen Fall, der beweiſt, daß dieſe Kultur⸗ 
gemeinſchaft (m. b. H.) auch da proteſtirt hat, wo der Proteſt nicht ſo unge⸗ 
fährlich war wie in Sachen Ferrer. Ich habe die Hilfe der Herren nie gebraucht, 
werde ſie niemals wünſchen, bin gewohnt, meine Fehden allein auszufechten, 
und habe nicht an mich gedacht, als ich die Kulturbürgen mahnte, das Schwert 
ihres Wortes zu Haus nicht immer in der Scheide zu laſſen. Weiter. Nicht 
aus der Form, wie Herr Meier⸗Graefe dem Leſer vorreden will, ſondern aus 
dem Inhalt eines Briefes habe ich kriminalpſychologiſche Schlüſſe gezogen; 
eines Briefes, den Fräulein Soledad Villafranca, um ihren Freund zu ent⸗ 
laſten, einem von Ferrers Unſchuld überzeugten Interviewer vorgelegt hat; 
aus der Thatſache, daß ein Angeklagter im Gefängniß einer Hauptzeugin die 
Ausſage vorſchrieb. Herr Meier⸗Graefe bezweifelt, daß der Sturm gegen 
Ferrers Richter, Marokkos wegen“ entſtanden ift. Kein Sachverſtändiger bes 
zweifelts; und tauſend Spanier haben Sätze geſprochen wie dieſen, den ich 
einem am ſechzehnten Oktober von einem ſpaniſchen Offizier veröffentlichten 
Artikel entnahm: „Das franzöſiſche Gelärm für Ferrer verbirgt ſchlecht die 
eiferfüchtige Wuth unſerer Nachbarn über den Fortgang des Rifkrieges.“ 
Freilich: ein Offizier! Eine Krähe hackt der anderen nicht die Augen aus. 
Ich halte das Pflichtgefühl uniformirter Richter für eben fo ſtark wie das des 
Herrn Meier Graefe; und daß ſie nicht ſo oft gezwungen ſind, ihre Sprüche 
als irrig aufzuheben, beweiſt nicht, daß ihre Urtheilskraft geringer iſt. Ich 
meine, daß ein von fünfundzwanzig Offizieren einſtimmig gefälltes Urtheil 
Achtung verdient, bis gegen ſeine Richtigkeit ein Beweis erbracht ward. Herr 
Meier⸗Graefe hat keinen erbracht; nicht den Schatten eines Beweiſes. Er hat 
geglaubt, was er in irgendeiner Zeitung las. Ich las in mancher von anſehn⸗ 
lichem Rang über ihn, daß er ein in Paris verunglückter Geſchäftsjude ſei, der 
in ſchnöder Profitgemeinſchaft mit anderen Kunſthökern den Deuiſchen ihre 
Ideale zu verekeln trachte, Böcklin und Menzel, Klinger und Thoma. Wenn in 
Aragonien oder Hinterpommern Einer dieſem Lügenwuſt glaubt und Deutſch⸗ 
land von ſolchem Schädling zu befreien ſucht? Herr Meier⸗Graefe hat das ihm 
Aufgetiſchte nicht ſorgſamer geprüft; und ſchlimmeres Unheil angerichtet als 
die Kujone, deren Stichelei ihn aus aller Mannesfaſſung riß. Er hat eine 
Rieſendummheit gemacht, Andere dazu verltitet und will ſich nun, ſtatt in 
Scham zu geſtehen, mit Rabuliſtenkunſt vom Pfahl losſchwatzen. Von dem im 
Weſentlichen immer Ernſthaften, dem der Plan der deutſchen Jahrhundertaus⸗ 
ſtellung und die Auferſtehung Hanſens von Marces, des im Irrlichteliren doch 
Meiſter Gewordenen, zu danken iſt, hätte ich mehr aufrechten Muth erwartet. 
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Wenn ſich bei uns die Notabeln zu einer Erklärung vereinen, kommt 
jedesmal eine große Dummheit heraus: alſo ſprach Treitſchke. Die „Intellek⸗ 
tuellen“ follen ſich ums Reichsgeſchäft kümmern (dann dürfen fie auch „ihre 
Meinung über rein politiſche Fragen äußern“) oder in den Elfenbeinthürm⸗ 
chen ihrer Vorſtellungwelt bleiben (und weiterträumen, in der Politik handle 
ſichs entweder um die „großen Eigenſchaften der Menſchheit“ oder um „das 
Schauſpiel, wie der eine Diplomat den anderen überliſtet“). Statt in ewigen 
Wahrheiten herumzuſtochern und mit lautem Gekräh loszukollern, wenn ihnen 
eine Uniform oder Kutte als Federviehſcheuche vorgehalten wird, ſollen ſie 
fragen lernen, wohin in einer beſtimmten Stunde der Kompaß des deutſchen 
Intereſſes weiſt. Oder ſchweigen. Nicht in fremde Gerichtsbarkeit dreinreden 
(auch im Fall Dreyfus, von deſſen Beurtheilung ich nichts zurückzunehmen 
und über den ich jetzt nichts nachzutragen habe, hat die deutſche Ingerenz nur 
geſchadet, die Fanatiker zu einer bis ins Verbrechen langenden Abwehr auf⸗ 
geſtachelt) und nicht von „Juſtizmord“ ſchwatzen, weil ein Schreiberhaufe 
ihnen graſſe Verletzung aller Rechtsnormen vorgefabelt hat. Ihre anmuthi⸗ 
gen „Fiktionen“ nicht auf Reichsunkoſten nähren. Ob Ferrer als Schuldiger 
oder als Unſchuldiger verurtheilt worden ift, ob feine Richter ſich von der Cr- 
innerung an die vom meuternden Pöbel gemordeten, mit Kanibalenwonne 
gemarterten Kameraden den Rechtsſinn zur Rachſucht trüben ließen: dieſeFra⸗ 
gen haben zunächſtdoch wohl die Spanier zu beantworten. Die ſchweigen. Nann- 
ten den Namen des erſchoſſenen Anarchiſten weder in der Kammer noch in Volks⸗ 
verſammlungen als eines Märtyrers. Und den von draußen her Polternden hat 
der junge Herr Alfons nicht ſchlecht gedient, als er in der Interview mit einem 
parifer Preßritter ſagte: „Unbegreiflich iſt mir, daß zu den Proteſtanten Leute 
gehören, die man Intellektuelle nennt. Ein Gelehrter, der ſeine Experimente 
hundertmal nachprüft, ehe er ein Sterbenswörtchen von ſeiner Entdeckung 
verlauten läßt, und deffen Ehrfurcht vor der Wiſſenſchaft jo tief wurzelt, daß 
er eine Behauptung erft wagt, wenn ſie unwiderlegbar erwieſen ift, dieſer ſelbe 
Gelehrte, dieſer Intellektuelle ſchnaubt ohne jede Prüfung des Thatbeſtandes 
gegen ein Urtheil, deſſen geſetzliche Grundlage er gar nicht kennt und deſſen 
Gerechtigkeit durch die fleckloſe Ehre ſpaniſcher Offiziere verbürgt iſt.“ 
Genug. Zu viel jhon. Dem Frommen giebts der Herrgott im Schlaf. 
Der Dreyfus hader hat Frankreich entkräftet und nicht, wie eine Weile zu fürch⸗ 
ten war, einen auf raſchen Lorbererwerb angewieſenen Prätendenten oder Dik⸗ 
tator, ſondern die waffenſcheuen Jakobinerenkel ans Staatsſteuer gebracht. 
Und für die Fortdauer des franko⸗ſpaniſchen Zwiſtes, für ein leiſes Weiter- 
glimmen der Funken mindeſtens wird, trotz Alfons, Moret und dem von Hano- 
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taux als Franzoſenfreund gerühmten Minifter Perez Caballero, die Union 
des mines marocaines ſorgen. Dieſe von Carbonel, einem Bergingenieur 
Schneiders aus dem Gıeuzot, gegründete Geſellſchaft zählt neben Franzoſen 
zwar auch große Hüttenwerke Deutſchlands und Britaniens, Belgiens und 
Spaniens zu ihren Aktionären, wird aber von der pariſer Regirung in dem Be- 
mühen gefördert, fih in Marokko ein Erzmonopol zu ſchaffen. Deutſche und 
britiſche Concerns haben ſich mit ihr abgefunden. Die ſpaniſche Gruppe hat 
ſich zum Widerſtand gegen ſie gewaffnet. Das Minenintereſſe dieſer Gruppe 
reicht von Ceuta bis Melilla und ihr Hauptaktionär und Führer iſt Graf Ro- 
manones der unter Moret ſchon einmal Miniſter war, jetzt aber nicht ins Ka · 
binet getreten iſt. Warum nicht? Als die Union des mines marocaines durch 
das Bündniß mit der in Algerien anſäſſigen Motta el Hadid Geſellſchaft ſüd⸗ 
lich von Melilla zu Minenbeſitz gekommen war und in die ſpaniſche Intereſſen⸗ 
ſphäre hinüberlangte, ward in Madrid zum Rifkriege gehetzt. Jetzt verflackert 
der Krieg; und der Chef der Gruppe, für deren Macht er geführt wurde, taugt 
beſſer ins Dunkel als an die Rampe; hat da auch Wichtigeres zu thun. Doch im 
Miniſterium Moret figen die Parteigenoſſen und Freunde des Grafen Roma- 
none. Die werden Herrn Carbonel keinen Biffen gönnen. Zwiſchen beiden 
Gruppen ſtehen die Weſtfalen Mannesmann mit ihrem ſehr großen, von 
Muley Hafid verbrieften, von allen Völkerrechtskundigen als legal anerkann⸗ 
ten Erzgrubenreich. Da ſind mancherlei Formationen und Kombinationen 
möglich; und der Deutſche muß bedauern, daß rheiniſche Hütten, eine berliner 
Bank und eine frankfurter Aktiengeſellſchaft fih, allzu früh, den Franzoſen 
verbündet haben. Auch der Regirenden harıtda eine Aufgabe, von deren kluger 
Erledigung Werthvolles zu hoffen wäre. Sft der Ruf nach kaufmänniſcher Dr- 
ganiſation der Verwaltung wirklich nur, wie verärgerte Geheimräthe ſtöhnen, 
eine Schrulle? Iſt für die Lebensfragen der Wirthſchaft, die ſich an allen Ecken 
heute mit wellpolitiſchen Problemen verknoten, in der Wilhelmſtraße das 
Verſtändniß ſo wach, daß die ordnende, abſtaubende, Saumpfade zeigende 
Hand des Fachmannes entbehrt werden kann? Als unſere Zunftdiplomatie 
im Scherifenreich verſpielt hatte und ihre letzte Stichkarte, die Algeſirasakte, in 
Fetzen lag, haben remſcheider Fabrikanten der deutſchen Wirthſchaft einen 
Rechtsanſpruch auf Marokkogerettet. Ohne ins Blau zu ſchwatzen; ohne für die 
großen Eigenſchaften der Menſchheit die Zunge zu rühren. Sich Beſitztitel ge- 
ſichert; und damit ihrem Lande das Recht zum Einſpruch. Schlichte Kaufleute. 
Kann die Centrale des Reichsgeſchäftes noch heute ſolche Köpfe nicht brauchen? 
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Be Jahren ſchon ift der Arbeitnachweis als eine der wichtigſten ſozialpolitiſchen 
Fragen erkannt worden und Behörden, Politiker, Menſchenfreunde und In⸗ 
tereſſenten haben fih an ihrer praktiſchen Löſung verſucht. So find die zahlreichen 
Arbeitnachweiſe von Kommunen, gemeinnützigen Vereinen, Arbeiterverbär den und 
Arbeitgeberverbänden entſtanden. Welche Bedeutung auch die Regirungen dieſen 
Beſtrebungen beimeſſen, geht wohl am Beſten aus der Thatſache hervor, daß aus 
dem Allerhöchſten Dispoſitionfonds erſt neulich dreißigtauſend Mark dem Verband 
der Arbeituachweiſe bewilligt worden find. 

Nur ſelbſtverſtändlich ift, daß Diejenigen, die die ganze Sache nächſt den 
Arbeitern am Meiſten angeht, nämlich die Arbeitgeber, auch an der Löſung des 
Problems mitarbeiten. So ſind denn von vielen Induſtrien, Baugewerbe, Flaſchen⸗ 
fabrikation, Textilbranchen. Metallinduſtrie und anderen, Arbeitnachweiſe für ihren 
beſonderen Induſtriezweig gegründet worden, die mit beſtem Erfolge und zur vollen 
Zufriedenheit beider Theile funktioniren. Nun hat auch die rheiniſch⸗weſtfäliſche 
Kohleninduſtrie die Errichtung eines ſolchen Arbeitnachweiſes beſchloſſen. Die Haupt⸗ 
ſtelle wird in Eſſen ihren Sitz haben, etwa fünfzehn Zweigſtellen werden im Kohlen⸗ 
revier vertheilt und ſollen den Arbeitern die Möglichkeit gewähren, ſich auf be⸗ 
queme Weiſe eine neue Arbeitgelegenheit zu ſuchen. Dieſe Centraliſation des Nach⸗ 
weiſes bietet dem Arbeit Suchenden weſentlich beſſere Chancen als bisher, weil er 
dann nicht mehr auf die Umſchau in dem engeren Umkreis ſeiner Arbeitſtelle be⸗ 
ſchränkt iſt, ſondern durch Vermittelung der nächſtgelegenen Filiale Kenntniß von 
Vakanzen auch in den entfernteren Theilen des Kohlenreviers erhält, wo zur Zeit 
gerade Bedarf iſt, während es in der Nähe vielleicht keine Vakanz giebt. 

Bei der großen Bedeutung des Ruhrkohlenbergbaus im wirihſchaſtlichen 
Organismus unſeres Vaterlandes (an 330 000 Arbeiter ſind in ihm beſchäſtigt) 
hat dieſer Entſchluß die öffentliche Aufmerkſamkeit bereits zu beſchäftigen ange⸗ 
fangen. Das Hauptmotiv für den Zechenverband bildeten eine Reihe von Miß⸗ 
ſtänden, die bisher herrſchten und unter denen nicht nur die Arbeitgeber, ſondern 
vielfach auch die Arbeiter ſelbſt, zum Theil auch andere Schichten litten. 

Zunächſt ſoll dem planloſen Anwerben von Arbeitkräften, das vielfach bis⸗ 
her in mangelnder Ueberſicht über das Ganze erfolgte, geſteuert werden. Dabei 
wird zugleich mit dem Agentenunweſen aufgeräumt werden, das bisher gerade die 
Arbeiter oft geſchädigt hat. Die Vermittelungsgebühren fallen weg und gewiſſen⸗ 
loſe Vermittler können nicht mehr die Arbeiter aus einer ſicheren und guten Stel⸗ 
lung mit allerlei Vorſpiegelungen herausſchwatzen, um ſie nachher in Verhältniſſe 
zu bringen, die nichts von dem Verſprochenen halten und die Leute, die nicht in 
der undortheilhaften Lage bleiben wollen, alfo bald zu cinem neuen Wechſel zwin⸗ 
gen. Hier ſei nur an den einen Fall erinnert, wo ein ſolcher Agent gerade zur 
Zeit der Hochkonjunktur tauſend Bergleute aus dem Koghlenrevier für die Rali- 
induſtrie wegengagirte; als die Leute nachher an Ort und Stelle ankamen, ergab 
ſich, daß für ſie dort gar keine Verwendung war. 

Der Arbeitnachweis ſchaltet den Agenten ganz aus. Anwerbungen von Mre 
beitkräften werden nur noch nach dem wirklichen, angemeldeten Bedarf der Zechen 
erfolgen. Das gilt nicht nur für die Verſchiebung der Arbeitkräfte im Kohlenrevier 
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ſelbſt, ſondern es wird mit der Zeit auch eine heilſame Rückwirkung auf den Zuzug 
ſolcher aus anderen Theilen unſeres Vaterlandes wie auch des Auslandes haben. 
Das ift ein Moment von ſehr beachtenswerther ſozialpolitiſcher Bedeutung. Bisher 
ſtrömte regellos, oft in hohem Ueberfluß eine Menſchenwelle aus dem Oſten des 
Reiches oder aus dem Ausland ins Ruhrgebiet, angelockt durch die Chancen ge» 
winnbringender Arbeit, die von früher ausgewanderten Landsleuten oder eben von 
Agenten beredt angeprieſen wurden. Die unausbleibliche Folge war die Anhäufung 
der zu Vielen zu einem Proletariat von oft recht bedenklicher Zuſammenſetzung, 
unter dem ſchließlich nicht nur das Kohlenrevier, ſondern auch die angrenzenden 
Landestheile, namentlich die großen Städte, zu leiden hatten. Das wird nun auf⸗ 
hören, wenn mit einer Regelung des Arbeitnachweiſes nach dem wirklichen Bedarf 
die Chancen des bisherigen wilden Angebotes wegfallen. Dieſe Centraliſirung des 
Arbeitnachweiſes wird überhaupt zu einer wohlthätig regulirenden Wirkung im 
wirthſchaftlichen Geſammtorganismus beitragen. Sie geſtattet den Ueberblick über 
ein großes Arbeitgebiet und wird ermöglichen, in Zeiten herannahender Einſchränk⸗ 
ung der Produktion die überſchüſſig werdenden Kräfte an andere Induſtrien oder 
Landestheile abzuleiten, wo man ihrer bedarf, bei anziehender Konjunktur aber 
die anderswo entbehrlichen Kräfte heranzuholen. Hierbei wird man überdies ſtets 
in der Lage ſein, in erſter Linie dem einheimiſchen Arbeiter Beſchäftigung zuzu⸗ 
weiſen; dieſen nationalen Geſichts punkt hat der allein auf feinen Gewinn bedachte 
Agent ganz außer Acht gelaſſen. Der wohlthätig regulirende Ausgleich von Ueber⸗ 
fluß und Mangel auf dem Arbeitmarkt wird zugleich die Möglichkeit zu einer Ver⸗ 
ſöhnung der Gegenſätze zwiſchen Induſtrie und Landwirthſchaſt, beſonders mit dem 
Oſten des Reiches geben. Das bezeichnet der Zechenverband ausdrücklich als eine 
ſeiner Aufgaben. Freilich wird man auf den Zuzug von Arbeitern aus dem Oſten, 
der ja nun einmal unſere Volks wiege ift, nicht ganz verzichten können; aber das 
bisherige wilde Anwerben, das Wegengagiren von Leuten aus der Landwirthſchaft, 
oft gerade zu Zeiten, wo ſie dort unentbehrlich ſind, wird aufhören. 

Die Regulirung der Arbeiteranwerbung nur nach dem jeweiligen Bedarf 
wird ganz von ſelbſt einem anderen Mißſtand im Grubenbetrieb, dem „Zechen⸗ 
lauſen“, ein Ende machen. Bei einem Theil der Bergleute (meiſt ſinds unzuverläſſige 
Ele mente aus dem Ausland) hat fih die Praxis herausgebildet, alle paar Monate, 
an manchem Ort zehnmal im Jahr, alfo faſt nach jedem Lohntag, die Arbeit 
ſtätte zu wechſeln, in dem unſteten Drang, ſich zu verändern und dabei vielleicht 
zu verbeſſern. Dieſes Zechenlaufen iſt ſchon lange ein Gegenſtand ernſteſter Sorge 
für die Bergpolizei wie für die verantwortlichen Zechenbeamten; denn die Eigen⸗ 
art des bergbaulichen Betriebes ſetzt im Intereſſe ſeiner Sicherheit in erſter Linie 
eine mit dem Ort vertraute, eingewöhnte Belegſchaft voraus. Die amtliche Sta⸗ 
tiſtik der Königlichen Revierbeamten betätigt, daß auf den Zechen mit dem größten 
Belegſchaftwechſel auch die meiſten Unglücksfälle vorkommen. Den deutlichſten Be⸗ 
weis dafür liefert eine Zeche im gelſenkirchener Bezirk, wo allein auf einem ein⸗ 
zigen Schacht, in dem ſolcher ſtändige Wechſel der Belegſchaft (man iſt hier, als 
auf einer neuen Anlage, faſt ausſchließlich auf Ausländer angewieſen) üblich war, 
mehr Unfälle im Jahr vorgekommen ſind als auf allen übrigen Zechen im Revier 
zuſammen. Dabei iſt zu beachten, daß ſolche des Ortes unkundigen Arbeiter nicht 
nur ſich ſelbſt, ſondern oft auch Mitarbeiter gefährden. 
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Eben ſo wird der Arbeitnachweis auch dem Kontraktbruch ſteuern, der bei 
Aunzuverläſſigen Elementen beliebt ift. Der ordentliche, ſeßhafte Arbeiter, der feine 
Familie hinter ſich hat (alſo die große Mehrzahl), wird ja von all dieſen Dingen 
kaum berührt. Im Uebrigen hat bei dieſer Gelegenheit der Zechenverband ſeine 
Maßnahmen gegen ſolche Kontraktbrüche ſehr bemerkens werth gemildert; während 
der Schuldige bisher volle ſechs Monate ausgeſperrt wurde, für alle Zechen mit 
Ausnahme derjenigen, die er unter Kontraktbruch verlaſſen hatte, iſt jetzt dieſe Friſt 
auf nur vierzehn Tage herabgeſetzt. 

Trotz dieſen (mit der Ankündung des Arbeitnachweiſes zugleich bekannt ge⸗ 
machten) Einzelheiten hat aber die Arbeiterſchaft im Ruhrkohlenrevier dagegen be⸗ 
reits einen energiſchen Proteſt erhoben. Das gilt freilich zunächſt nur von deu 
organiſirten Bergleuten, die etwa die Hälfte der Geſammtbelegſchaft von 330 000 
Mann ausmachen; wahrſcheinlich werden aber auch die anderen Arbeiter, unter 
dem Andrängen der gewerkſchaftlich Organiſirten, mitmachen. Man wendet von 
dieſer Seite aus gegen den geplanten Nachweis hauptſächlich ein, daß er die Frei⸗ 
zügigkeit des Arbeiters beſchränke. Jeder Arbeiter müſſe das Recht haben, feine 
Arbeitſtätte zu wechſeln, ſo oft es ihm beliebe. Man fürchtet, daß Leute, die zu 
oft die Zeche wechſeln, fortan nur noch ſchwer neue Arbeit erhalten werden. 

Dieſer Einwand erfordert eine vorurtheilloſe Prüfung. Denn natürlich hat 
jeder Arbeiter und ſo auch der Bergmann das Recht auf Freizügigkeit, und wenn 
der Arbeitnachweis hiergegen verſtieße, wäre er anfechtbar und die Regirung hätte 
unverzüglich dagegen einzuſchreiten. Aber ſo liegen die Dinge hier nicht. Keine 
einzige Beſtimmung des Nachweiſeſtatuts ſpricht dem Arbeiter das Recht ab, fich 
ſeine Arbeit da zu ſuchen, wo es ihm beliebt, wo er den beſten Lohn dafür zu 
erhalten hofft. Solcher Zwang, ſolches Verſchicken der Arbeiter (wie die Protes 
ſtirenden flüchten) verböte fih ſchon aus einem ſehr einleuchtenden Grund. Nehmen 
wir, zum Beifpiel, an, da wäre eine Zeche mit beſonders günſtigen Arbeit- oder 
Lohnverhältniſſen, für die ſich, wenn ſie Bedarf angemeldet hat, Arbeiter anböten. 
ſo würden nicht nur dieſe Leute, ſondern auch die Zechenbeſitzer ſelbſt ſehr bald 
laut und vernehmlich Klage erheben, wenn die gebrauchten Arbeiter ihnen nicht 
ſchleunig zugewieſen würden, wenn man ſie vielmehr anders wohin abſchieben wollte. 
Gerade in dieſem Intereſſe der Zechen liegt alfo die befte Gewähr für den Ar- 
beiter, daß ſich meldende Bewerber bald an der gewünſchten Stelle untergebracht 
werden. Wenn aber im Uebrigen profeſſionellen Zechenläufern ihr bedenkliches 
Handwerk durch Erſchwerung neuer Arbeitgelegenheit etwas gelegt würde, jo hätte 
der ſolide, ſeßhafte Arbeiter doch nur den Nutzen davon und alſo wahrhaftig keine 
Veranlaſſung, die Sache minderwerthiger Elemente zu ſeiner zu machen. 

Was die Rechtsſeite der Angelegenheit anlangt, ſo wird man billiger Weiſe 
den einzelnen Zechen eben ſo wenig wie ihrem Verbande die Befugniß beſtreiten 
können, ihre berechtigten Intereſſen in Bezug auf Sicherheit und ungeſtörte Ord⸗ 
nung des Betriebes wahrzunehmen. Beides gefährdet aber der ſtete Belegſchaft⸗ 
wechſel; denn die auf Umſchau gehenden Zechenläufer befolgen vielfach auch die 
eigenartige Praxis, ſich auf drei, vier oder noch mehr Zechen zugleich für die Auf⸗ 
nahme vormerken zu laſſen; diejenige, die ihnen als die beſte erſcheint, ſuchen ſie 
ſich dann aus, ohne ſich aber bei den anderen wieder abzumelden. Wenn dann der 
Erfe des nächſten Monats herankommt, warten die Betriebsſührer dieſer anderen 
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Zechen vergeblich auf den Zuzug der angemeldeten Leute; von hundert treten viel⸗ 
leicht nur vierzig an. Dies Beiſpiel ſagt wohl beffer als alle Worte, wie ſtörend 
die Gepflogenheit des Zechenlaufens für den Betrieb der Werke iſt. 

Die Grubenarbeiterihaft fordert nun eine Mitwirkung kei dem Nachweis. 
Solche „paritätiſchen“ Arbeitnachweiſe ſind vielumſtrittene Einrichtungen. Unſere 
im Zeichen der ſozialen Gerechtigkeit ſtehende Zeit neigt unleugbar zur Annahme 
dieſer Forderung, in der man die idealſte Löſung eines wichtigen Problems zu 
erblicken glaubt. Ohne Zweifel hat der Gedanke einer Betheiligung des Arbeiters 
bei der Vergebung der Arbeit auch etwas Beſtechendes an ſich; er ſcheint ein Stück 
ausgleichender ſozialer Gerechtigkeit zu bedeuten: und daher erwärmen ſich viele 
im beſten Sinn humane Geiſter lebhaft für ihn. Aber die Sache erfordert doch 
gerade wegen ihres Gewichtes ruhigſte und umſichtigſte Beurtheilung: und da zeigt 
ſich denn auch hier, daß, was theoretiſch ſo vollkommen erſcheint, im nüchternen 
Licht der Praxis ſchwere Mängel aufweiſt. 

Gegen die Mitwirkung der Arbeiter wäre im Prinzip ja gewiß nichts zu 


jagen. Nür geſtältet tih die Sikuättön gar bald ſo, daß die Verkretung der Arbeite 
ſchaft im Arbeitnachweis in die Hände der gewerkſchaftlichen Organiſationen gerät 
die ja überall die Führung der Maſſen an ſich reißen und dem beſonnenen, ruhige 
Gros der Arbeiterſchaſt ihre Meinung einzuimpfen wiſſen. Gerade im Kohli! 
revier haben die allbekannten Ausſtandsbewegungen des letzten Jahrzehnts De 
bewieſen. Was würde alfo die Folge im gegebenen Falle fein? Die Vertret 
des ſozialdemokratiſchen „Alten Verbandes“ und des „Chriſtlichen Verbandes“ d 
Grubenarbeiter (der in unbedenklicher Agitation mit den Sozialdemok aten wet 
eifert) würden ſich auch im Arbeitnachweis einniſten und hier in erſter Linie ihre 
Parteigenoſſen Stellungen zuweiſen. Darunter hätte der große nicht organiſir 
Theil der Arbeiterſchaft zu leiden. Nicht mehr der geſchickteſte uud brauchbarf 
Arbeiter hätte die größte Anwartſchaft auf Berückſichtigung bei der Arbeitvergebun 
wie es doch natürkich wäre, ſondern die Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Part 
würde die beſten Chancen für dag wirthſchaftliche Fortkommen des Einzelnen ficher 
Aber damit würde man ſich noch nicht begnügen. Wer den Konkurrenzkampf d 
eben erwähnten beiden großen Verbände kennt, ihr Beſtreben, einander in di 
Agitation für ihre Sache und im Kampf gegen das Unternehmerthum zu überbieter 
Der kann keinen Augenblick daran zweifeln, daß man die nun gewonnene ner 
Möglichkeit zur Propaganda mit allen Kräften ausnutzen wird. Die Verhetzun 
zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern würde nun alſo auch auf dem Gebiet de 
Arbeitnachweiſes aufs Energiſchſte fortgeſetzt werden. Den Anlaß dazu böte j 
ſtets die Lohnfrage, die hier die Hauptrolle ſpielt. Das Ergebniß wäre eine Häuſun 
des Zündſtoffes, der ſchon jetzt in Ueberfülle vorhanden iſt. 

Man wird alſo dem Zechenverband kaum verdenken können, daß er keir 
Neigung zeigt, auf ſolches Anſinnen einzugehen und mit den Bergarbeiterverbände 
in dieſem Sinn zu verhandeln; um fo weniger, als dieſe Verbände ja nicht d 
Repräſentanten der geſammten Belegſchaft, ſondern nur eines beſtimmten Theile 
find. Auch tann fih der Zechenverband darauf berufen, daß er mit feiner gi 

planten Einrichtung kein Novum ſchäffen, ſondern nur ethführen will, was anders! 
ſchon lange unangefochten beſteht, und zwar mit beſtem, ſelbſt von der Arbeit 
ſchaft anerkanntem Erfolg. Čr fann fih dabei beſonders auf den nach den ſelt 
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Grundſätzen organiſirten Arbeitnachweis der Eiſeninduſtrie in Hamburg berufen, 
der, mit Mißtrauen aufgenommen und vielfach angefeindet, ſich im Lauf der Jahre 
doch ſiegreich behauptet und zu einer geradezu vorbildlichen Einrichtung ſeiner Art 
entwickelt hat. Den beſten Beweis dafür liefert wohl die Klage der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Preſſe Hamburgs, daß die dortige Arbeiterfchaft nicht den auch daneben be- 
ſtehenden gewerkſchaftlichen Arbeitnachweis benutzt, ſondern die Vermittlung der Ar⸗ 
beitgeber vorzieht, die ſich demnach des vollen Vertrauens der Arbeiterſchaft erfreuen 
und ihre Wünſche alſo wohl auf befriedigende Weiſe erfüllen muß. 

Die mit ähnlichen Einrichtungen gemachten praktiſchen Erfahrungen geben 
überhaupt einen brauchbaren Maßſtab für die Beurtheilung derartiger Inſtitute 
und zeigen, wie der Arbeitnachweis in der Hand der Arbeitgeber, ſtatt den Arbeiter 
zu ſchädigen, dazu beitragen kann, ihm zu nigen und auf die Beſeitigung von 
Differenzpunkten zwiſchen beiden Theilen hinzuwirken. Ein paar Fälle aus der 
Praxis mögen diefe Behauptung beweiſen. In einem Arbeitnachweis war aufs 
gefallen, daß die Arbeiter keine Neigung zeigten, in eine beſtimmte Fabrik einzu⸗ 
treten. Man ging der Sache nach und erfuhr ſchließlich von den Leuten, daß 
dort eine Entſtäubunganlage in der Werkſtätte fehle, was ihnen aljo den Aufenthalt 
wenig wünſchenswerth machte. Die Sache endete damit, daß man die Fabrikleitung 
bewog, dem Uebelſtand abzuhelfen. Eben ſo gelang es in verſchiedenen anderen 
Fällen, wo die Abneigung der Arbeiter, eine beſtimmte Arbeitſtelle aufzufuchen, 
ſich auf eine mißliebige Perſönlichkeit in der Werkleitung zurückführen ließ, durch 
deren Entfernung Abhilfe zu ſchaffen. Der Arbeitnachweis der Arbeitgeber kann 
aljo im Intereſſe der Arbeiter mit Erfolg wirken. Vorausſetzung dabei ift natür⸗ 
lich, daß ein wohlwollender Geiſt die ganze Inſtitution beſeelt und daß man bei der 
Auswahl der Beamten des Nachweiſes mit großer Vorſicht verfährt. Nur alte, 
erprobte Leute der Praxls, die die nöthige Ruhe und den richtigen Takt im Ver⸗ 
kehr mit dem Arbeiter beſitzen, ſind geeignet, dieſe verantwortungvolle Stellurg 
zur Zufriedenheit auszufüllen und ſich das Vertrauen der Arbeiter zu gewinnen. 
Daß er in dieſem Sinn wirken wolle, hat der Zechenverband bei der Ankündung 
ſeines Vorhabens ausdrücklich betont. 

Wo er beſtand, hat der Nachweis der Arbeitgeber nur günſtige Reſultate auf⸗ 
zuweiſen gehabt. Zwar rangiren die Nachweiſe der Arbeitgeber ihrer bisher nur ge⸗ 
ringen Zahl nach erft an zweiter Stelle unter den verſchiedenen Kategorien von Ar» 
beitnachweiſen. Wenn man aber die praktiſchen Leiſtungen dieſer Inſtitute vergleicht, 
zeigt ſich, daß die Arbeitgebernachweiſe, trotz ihrer geringen Zahl, mit der abſoluten 
Ziffer der vermittelten Arbeitgelegenheiten die zweite und mit ihren relativen 
Leiſtungen ſogar die erſte Stelle einnehmen. 

Noch einmal ſei hier auf den Ernſt der Frage hingewieſen, der durch den 
Proteſt der Bergarbeiter mit ſeinem nicht mißzuverſtehenden Hinweis auf die ſich 
eventuell ergebenden Konſequenzen klar zum Bewußtſein gebracht wird. Dieſe vers 
ſteckte Drohung mit einem kommenden Strike als Antwort auf das Vorhaben des 
Zechenverbandes, mit einem Strike, der 330 000 Leute mit ihren Familien in Mit- 
leidenſchaft ziehen würde, zwingt nicht nur alle Betheiligten zu ernſteſter Behand» 
lung der Sache, ſondern auch Jeden, der dieſe Frage in der Preſſe oder ſonſtwo 
in der Oeffentlichkeit zu behandeln unternimmt. 

Ditſeldorf. Dr. Paul Grabein. 
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Reife.“) 

h! . . . Der junge Schriftſteller athmete auf. Ja, Das wor es! Das war das 

Werk, das ihm gelingen folte, das allein! Jenes ſüße und reife Buch, das 
den Rauſch erſten Empfangens nicht ernüchtern, ſondern hell und geklärt erhalten 
würde in einer tiefen, ſtillen Befriedigung. Wie ſollte es ihn anſtrahlen mit dem 
weichen Glanz feiner zärtlichen Perioden, wie ſollte es ihn warm umhauchen mit 
dem Duft ſeines vollen und verklärten Lebens! Oh, die Feder zu führen, im ſtillen 
Winkel, von der Lampe gekoſt, den ſüßen Trank der Rede zu keltern und zu ſchlür⸗ 
fen ... Giebt es höhere Wonne? 

Mit glänzenden Augen beſah er das ſchöne weiße Papier, das ſich mit allen 
Koſtbarkeiten bedecken ſollte. Und er fühlte ſich wunderſam ergriffen. Er ließ in 
ſeiner Phantaſie Zeile für Zeile lauſen, glatt, in gleichmäßigem Fluß über die 
wundervolle weiße Einöde, und genoß mit geiſtigen Zungen die weiche und ſchim⸗ 
mernde Schönheit, die in den Strömen ſchwarz⸗ weißer Eintönigkeit nur dem Wiſſen⸗ 
den verborgen war. 

Er fühlte fih inſpirirt. In feinem Kopfe war eine brauende Fülle. Er redie 
die Arme, ſpannte in einem inneren Erheben die jubelnd arbeitende Bruſt und 
lehnte ſich, als hätte ihn die Exploſion der Kräfte erſchöpft, mit einem verlorenen 
Lächeln in feine Sofaecke zurück. 

Und der dämmerige Grund feines Zimmers belebte fih. Ihm war, als fei 
jede Leere erfüllt mit etwas Warmem und Reichem, als hüpfe ſein zerſprungenes 
Herz in jedem Winkel. Die Gegenſtände waren ihm näher gerückt, ſie ſchienen alle 
zu leben und ihn zu lieben und mit der Brüderlichkeit einer freudigen Seele um⸗ 
armte er Alles, was ſeinem Jauchzen nahſtand. 

Und dann trat eine zitternde Haſt in ſeine Hand. Es war nichts deutlich 
in ihm; er fühlte ſich von dunklen, ungewiſſen Mächten gelenkt. Er mußte die Feder 
ergreifen und in irgendeiner Beſtimmtheit über die Blätter führen. Keine Form 
ſtand ſichtbar vor dem Auge ſeiner Seele; das Wogende der Pläne vertrug noch 
keine Linien. Und doch: als er beſah, was er geſchrieben, fand er, daß es gut war. 
Erlöſt, in einer gedankenvollen Ruhe durchmaß er die Reihen des Geſchriebenen; 
aber er konnte nicht verhindern, daß ſein Blick abirrend beſtändig an der oberſten 
Stelle haften blieb, da in kräftigen Zügen zu leſen ſtand: Das Buch meiner Jugend. 

Da war Mancherlei, was die früh gereifte und grübelnde Jugend des Schrift⸗ 
ſtellers beſchäftigt hatte. Sein Pult barg allerlei Dinge, in denen ſich der April 
einer leicht erſchütterten Seele ausgelebt hatte. Von Trotz und Hader, von Höhen⸗ 
drang und einer reinen Erhabenheit war manches unbedacht⸗einfältige Wort ge⸗ 
floſſen, aber eine von ſchweren Ahnungen beſchattete Melancholie hatte aufgeſaugt, 
was an Gewöhnlichem ſich einfand. Beſonders in ſeiner Proſa war Etwas, das 
ſich wie weicher, dunkler Sammet anfühlte; Etwas, das wie ein thränenſattes Auge 
aus hartem, verlogenem Schleier hervorbangte; etwas ganz Unausſprechliches, das 


*) Dieſe Skizze hat der jung geſtorbene Schriftſteller Müller-Raboth hinterlaſſen, 
deſſen Weſensart und Begabung Herr Meier-Graefe hier dargeſtellt hat. Freunde Mül⸗ 
lers haben die Veröffentlichung dieſer charakteriſtiſchen Arbeit gewünſcht. 
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ſüß war wie eine liebe, liebe Hand. Es konnte ihm in wohlwollenden Stunden 
geſchehen, daß er fich ſelbſt mit Wehmuth las; und wie gering auch feine Ironie 
von ſeinen begrabenen Erzeugniſſen dachte: er fand bei vielen Vergleichen, daß 
feine Art, fih zu geben, oft eine vollendetere Anmuth, einen reicheren Wohllaut 
und einen ſtolzeren Adel auſwies. 

Er hatte Alles eingeſargt, was ſeine zwanzigjährige Jugend ihm geſchenkt, 
hatte es gleichmüthig weggethan wie Etwas, von dem man weiß, daß es nicht 
verloren geht, wenn man es hurtig verläßt. Er gab ſich auch was darauf zu Gut, 
daß er ſpöttiſch belächeln konnte, was noch geſtern in einem bewegten Inneren als 
das Glück einer fruchtbaren Empfängniß gegolten: nicht Jeder war zeugend genug, 
dem ſcharfen und fegenden Zug der Erkenntniß ſo viel Raum in der Seele zu 
leihen. Aber auch ihm erging es wie den Vielen, die, ſchnell fertig, dem ewig 
Neuen ſich ergeben: eines Tages fand er ſich einem dunklen Nichts gegenüber, das 
ihn mit hohlen Augen anſtierte und ſeinem gehetzten Verlangen nichts mehr her⸗ 
gab als das ſchmerzlich dämmernde Bewußtſein, daß er in die Irre gegangen fei. Er 
fühlte ſich leer und abgeſpannt; er ſah keine Farben mehr; keine aufglühenden 
Röthen; ein totes Grau trieb ſeine entſagenden Augen innenwärts. Er konnte 
Tage lang umhergehen und an nichts denken, er glaubte, zu gleiten, und ließ ſich 
ſteuerlos dahinführen; ſeine Gedanken athmeten die matten Flüge regenſchwerer 
Vögel. Er ging und ſah die Menſchen, ſah Dies und Jenes, das ihn eine Weile 
beſchäftigte, aber wenn er nach Haus kam, hatte er Alles vergeſſen und feine ents 
leerte und leichte Seele glitt ſchnell hinüber in einen traumloſen Dämmer. Er 
lonnte nicht ſagen, daß er ſich ſelbſt mit Schmerz empfand; Etwas in ihm lebte 
wie die ungewiß wogende Stimmung eines Geneſenden, dem die Unthätigkeit ſeiner 
Glieder und die markerweichende Schwäche gar nicht bewußt werden, der in einer 
fait ſüßen Unbewegtheit als ein unbekümmerter Genießer der Gegenwart alles Jue 
künftige verhüllt. Es drängte ihn nicht, aus ſeinem antheilloſen Stillſein ſich zu 
irgendwas zu ſtacheln, das eine gewiſſe Kraft nicht entbehren konnte; er fühlte ſich 
nicht arm, nur ein Wenig erſchöpft; und er konnte ſich nicht verhehlen, daß er 
insgeheim hoffe. Wie einen Schlafwandelnden leitete ihn ein ſicherer Inſtinkt, 
daß ohne ſein Zuthun, ohne eine Aktion von außen ſeine innere Kraft, ſein Trieb 
zur Arbeit und zum Geſtalten von ſelbſt aufblühen und ein geduldiges Warten 
mit reicheren und reiferen Früchten lohnen würde. 

Manchmal war es doch über ihn gekommen mit einer grenzenloſen Angſt. 
Wenn er mit ſeiner brütenden Einſamkeit über die Straßen ging und die Men⸗ 
ſchen, ſchöne und geputzte Mädchen, ſüße, volle, verlangende Frauen an ſich vor⸗ 
überhaſten ſah, konnte er nicht verhindern, daß ihm die Augen übergingen. Es 
kam ihn an wie ein Mitleid mit ſich ſelbſt, wie ein Bangen, ein wildes Entſagen 
und eine milde Wehmuth, die mit verſtehender Ironie Über alles eigenſinnig der 
Seele Abgeforderte lächelt. Er trug ſeine ſchöne verheißende Jugend gebannt in 
den Mantel verſtaubter Grübelei, zwecklos und irr zog er ſeines Weges, ausge⸗ 
ſtoßen von Allem, was jenen Menſchen das ſinnverwirrende Lächeln auf die Lippen 
zaubert, abgetrennt auch von den hohen Wonnen eigenen Schöpferwahnes. ein müde 
Taumelnder, ein verdurſtender Falter, dem keine Blumen winken, ein abgeriſſenes 
Blatt, das, vom Winde gehetzt, noch eine Weile flattert und dann der Erde zur 
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fällt und verdorrt. Aber ſeine Männlichkeit duldete kein Mitleid: er trotzte. Er 
hüllte fih feſter, entſchloſſener in den menſchenwehrenden Mantel des Einſamen, 
ſtärkte das Bewußtſein feiner Höhe mit künſtlichen Tropfen, die er feinen zahle 
reichen Verſen entzog, und glitt mit bitterem Lächeln wieder in das Gewühl der 
Erbärmlichen, die auf glücklichen Wellen dahinſchaukelten und ſeiner am Ufer nicht 
achteten. Dann ſchritt er mit geſenktem Haupt einher und ſeine Seele verging in 
einer ſchweren Melancholie; ſtammelnd flüſterten feine Lippen hoffnungloſe Worte; 
aber die Worte ſtrömten die Schwere des Gefühls und wurden Rhythmen: und 
leiſe formend gebar ſeine thränende Weichheit ein einſam müdes Gedicht. 

Dieſe Gedichte, verſchleierte Formen einer leiſen, weichen Bewegung, weniger 
in Glanz und Farben gebadet als in die milden, ahnungreichen Nebel gehüllt, die 
über abendliche Fluren tief und innig ſich verbreiten, waren das Einzige, was in 
dieſer trägen, in ſich ruhenden Zeit ſeinem dichteriſchen Impuls entſprang. Ein 
jämmerliches Heim, das keine Sammlung zuließ, zwang ihn, in dem lärmenden 
Gewoge der Straße ſeine Einſamkeit zu ſuchen, in der er ſich finden konnte. Und 
wie er wohl ein ſcharfes und ſchnelles Auge beſaß, ſo glich doch ſeine Natur einem 
tiefen, gefüllten Becken, deſſen leicht gekräuſelte Oberfläche die Ruhe der unteren 
Schichten ſchwer erſchüttern konnte. Er ſah Vieles und hing doch beſtändig dem 
einen Gedanken, dem einen Vers nach, der ihn bewegte, noch ehe er ſah. Er war 
ein arger Träumer. 

Aber es konnte ſich begeben in dieſer Zeit, die nichts des Nachſinnens Werthes 
bot, keine Pläne, keine wogenden Gedanken, die Form gewinnen wollten, daß er 
mehr als ſonſt über ſich nachdachte. Er grub in ſeinen Erinnerungen und begann 
plötzlich, ein Intereſſe für Das zu fühlen, was früher erſchütternd in ihm gehauſt 
hatte. Ein ahnender Inſtinkt rührte ſich; er prüfte nicht, er machte ſich nichts klar, 
aber aus einem halb verhüllten Bewußtſein dämmerte es wie eine Verheißung. 
Seine Seele wurde mit einem Male voll; ein Glück erfüllte ihn, das aus einer 
Gewißheit ſtammte. Und die Gewißheit war heimlich und tief, daß er ſich keine 
klare Rechenſchaft geben konnte. Sie ſchien ihm eingeboren zu fein und zu erwachen 
und mit ihrer erſten Bewegung eine Erhobenheit auszubreiten, wie das Kind, das, 
den Leib der Mutter ausfüllend, erwächſt. Man darf fie die Gewißheit der Reife 
nennen. Es lockte ihn, die Grundlagen ſeines jetzigen Seins aufzudecken, und er 
empfand eine Befriedigung dabei, wie ſie ihm die Ausgeſtaltung künſtleriſcher Ab⸗ 
ſichten früher nie gegeben hatte. Sollte er beſtändig an Dem, was vielleicht im 
Eigentlichen das Dichteriſche war, einfach vorbeigegangen fein? Er wußte doch, daß 
ihn, der Alles, was er früher geſchaffen, überwunden zu haben glaubte, immer 
noch ein Band mit den abgeſtorbenen Früchten ſeiner gährenden Jugendjahre ver⸗ 
knüpfte: Das, was er an perſönlichen Bekenntniſſen verſchämt und mit linkiſcher 
Hand in das Brimborium krauſer Phantaſien eingeſchmuggelt hatte. Er konnte 
nicht leugnen, daß ihm noch Manches zu athmen deuchte, und wenn es eine Zeile 
war oder ein Wort; es paßte zu ihm, es war ſein Eigen, warm, ein zuckendes 
Stück ſeines Herzens, das mit den ſelben Schlägen pochte wie früher. Wie, wenn 
er nun dieſes Herz allein ſchlagen ließe? Die warme, zitternde Welt ſeines In⸗ 
neren allein ausbreitete? Ohne eingebildete Einkleidung, die in den beſten Fällen 
halbverdaute Nachahmung war? Er würde ſich nie mehr vor dem Eigenen ekeln, 
fühlte er; denn ſein ganzer Widerwille vor dem Ueberſtandenen war nichts als 


Reife. 229 


das Bewußtſein, über all das Fremde, in deſſen verehrender; Nachbildung feine 
:unfichere Hand ſich gefallen, hinausgewachſen zu fein. Die Väter feiner erſten Kinder 
waren die Ideale, die er anbetete, ſie beſtimmten die Form, ſie gaben den Rhyth⸗ 
mus der Bewegung, fie den Inhalt des Gefühls, das fein unreifer Mund mit tin- 
diſcher Beſchränkung aus ſprach. Er war ja ein klarer Kopf. Wie Hatte er geftöhnt, 
‘wenn feine unerbittliche Erkenntniß ihm den himmelhohen Unterſchied zeigte, der 
-fein Geſchaffens von dem Gipfel des Erſtrebten fernhielt! Sich ſelbſt finden, war 
die erſte Pflicht; er jauchzte. Das war das wohlthätige Gegengift gegen feine 
abenteuernde Pläneſucht, dieſe letzte, träge Leere ... Nun hatte er nichts, als 
was von der Fülle des erſchütternden Lebens in ſeine Seele geſenkt war, nichts 
als die räthſelvolle Form, die ein langſames Erleben in der Unbewußtheit be- 
fruchtender Augenblicke aus ſeinem Thon gebildet. Dieſe Form galt es zu deuten. 
Das war des Dichters Werk. 

Er wurde fanatiſch. Seine Jugend brauſte auf und fegte hinweg, was nicht 
mehr paſſen wollte. Jegliches Erfinden erſchien ihm als ein Anlehnen an Ueber⸗ 
kommenet, jegliche bewußte Formung erfüllt von den Makelzügen der Ueberlieferung. 
Abſage galt es zu künden, bündig und hart, all den Götzen, denen die kindliche 
Pietät geopfert hatte. So wird die Inbrunſt des efgenften Reichthums. Und mit 
der ſchmerzlichen Aufgewühltheit, die alte Hoffnungen zertrümmert und mit ihnen 
all Das, was ſie vollbrachten, weihte er ſich der neuen Zuverſicht und dem be⸗ 
‚glüdender Vollbringen, das fie verhieß: 

Ja, fo will ich mit trotzigen Händen 
Reißen den Brand, der die Seele zerwühlt; 
Freuden ſind hier und aller Enden, 
Qualen hab ich genug geſühlt. 


Brauchſt nun nimmer dem Himmel zu rauſchen, 
Der Dich mit Wahnlichtſernen betrügt, 

Meer meiner Seele; Du magſt nun lauſchen, 
Was Dir die eigene Stimme lügt. 


Brauchſt ja Lügen immer zum Leben, 

Nun ſo berauſch' Dich am eigenen Klang; 
Was Dir die Fernſte der Fernen kann geben, 
Gleicht nicht dem Lied, das Dir ſelber gelang. 


Quäl' Dich in Deine eigenen Tiefen; 
Sehnſucht zeugt wohl lockenden Traum, 
Aber die Wellen, die aufwärts riefen, 
Sind nur kraftlos, ſinkender Schaum. 


Tief Dich, tiep Dich, Meer meiner Seele, 
In den Tiefen iſt Leben, iſt Sinn; 

Willſt Du, daß ſich der Himmel vermähle 
Mit Dir, Du filrmendes Meer meiner Seele, 
Gieb Dich ihm tief und ruhig hin. 


Arthur Konrad Müller. 
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Marees in Paris. 


5) er Herbſtſalon hat unſerem deutſchen Meiſter eine gaftliche Stätte bereitet. 
In einem beſonderen Flügel des Grand Palais, fern aller Tageskunſt, ſind 
zwei große und doch intime Räume geſchaffen, in denen bei ſeitlichem Nordlicht 
drei ſchleißheimer Triptychen und zwei Dutzend anderer Bilder zu würdiger 
Wirkung gelangen. Dieſe Säle ſind das feierliche Refugium der Beſucher. Auch 
viele Franzoſen empfinden Das. Erſcheint es ihnen frevelhaft, unſeren Marées 
in eine Linie mit ihrem göttlichen Puvis de Chavannes zu ſtellen, der feinen Stammes- 
genoſſen ein Arkadien ſchuf, das ihnen als unvergleichbar vorſchwebt, ſo fühlen 
fie doch, daß auch unfer Mares ein Enkel Pouſſins ift, von dem Paul Desjardins 
ſagte: „Voulant transmettre des &motions, Poussin a compris qu'il les forti- 
fierait en rassemblant dans une composition les objets, disséminés dans la 
réalité, auxquels les émotions humaines sont liées par une association im- 
memoriale et subtile.“ Der pariſer Malerkreis, der heute auf Hellmalerei einge» 
ſchworen iſt und dadurch eben ſo enge Einſeitigkeit beweiſt wie die früheren im 
umgekehrten Sinn, lehnt Mares als Muſeums kunſt ab. Andere, wie der jüngſte 
fran zöſiſche Freskenkünſtler Réné Piot, ſpielen gerade Puvis gegen Marées cus, 
indem fie fagen, Puvis' Wanddekorationen haben Maß. In einer wunderbaren Oeko⸗ 
nomik ſchuf er mit ſeiner ſpirituellen Kunſt eine Belebung der Fläche, deren räum⸗ 
liche Tiefe mehr ideell bleibt und ſich deshalb immer der umgebenden Architektur 
einfügt, während Marées tiefe Löcher in die Wand reißt, in denen die Figuren 
reliefmäßig auftreten. Dieſes Verfahren, das durch die Schwere der Farben noch 
brutaler verſtärkt wird, ſprengt den Raum, den der Künſtler zuſammenhalten ſoll, 
auseinander. Nur die Pariſer, die in der Tradition, die Puvis ſchuf, befangen 
ſind und nicht links noch rechts ſehen, können ſo ſprechen. Der Hauptunterſchied 
zwiſchen Puvis und Marcées liegt in dem verſchieden gearteten Raſſenempfinden. 
Uns macht Puvis, trotz aller Anmuth und ſtiliſtiſchen Sicherheit, fröſteln, während 
Mar ées die zarteren Franzoſen erſchreckt. Der Deutſche weitet den Raum, in den 
er ſeine Fresken ſetzt, nur mit anderen Mitteln, die ſein fauſtiſches Temperament 
ihm diktirt. Ein Franzoſe, den ich durch die Ausſtellung führte, prägte das Wort: 
„Il a quelque chose de votre race faustienne.“ Aber auch er wandte ſich von 
den großen Fresken ab und begeiſterte ſich erſt vor den Staffeleibildern, den Bild⸗ 
niſſen, den mythologiſchen Szenen. Vor der Erinnerung an Rubens und dem 
Philippus fragte er, ob Marées Daumier und Delacroix gekannt habe. Er ftaunte, 
daß ein Deutſcher unabhängig von den großen Franzoſen die ſelbe Farbenromantik 
in braunen Tuſchen mit rembrandthaften Schatten wie Daumier, die ſelben Um⸗ 
ſchreibungen der Formen und eine ähnliche dichteriſch⸗viſionäre Koloriſtik wie De» 
lacroix gefunden hat. Das Entzücken der Franzoſen bewirkt die kleine Skizze zu 
den neapeler Fresken aus dem Muſeum in Elberfeld in ihrer geſchloſſenen Linien⸗ 
rhythmik, in der die Pointen fo wunderbar vertheilt find. Lehrt die Paſtellfkiz ze 
zur Werbung, wie Mares eine tiefere Empfindungwelt mit den Mitteln von Degas 
ausſprach, ſo hätten die leider fehlenden Studien für Neapel, die alte Frau, der 
Mann mit der Schaufel, den Pariſern gezeigt, wie Marées fich mit Manet berührt. 
Die Oeffentlichkeit hat die Ausſtellung mit ſo erfreulichem Intereſſe auf⸗ 
genommen, daß von einem ſchönen Erfolge geſprochen werden kann. 
Paris. Otto Grautoff. 
* 
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Elektra und Meliſande. 


Es begegnete und geſchieht mir noch, daß ein Werk 
Bildender Kunſt mir beim erſten Anblick mißfällt, weil 
ich ihm nicht gewachſen bin; ahnd' ich aber ein Ver⸗ 
dienſt daran, ſo ſuche ich ihm beizukommen und dann 
fehlt es nicht an den erfreulichſten Entdeckungen; an 
den Dingen werd ich neue Eigenſchaften und an mir 
neue Fähigkeiten gewahr. 

Goethe, Maximen und Reflexionen. 


Ba einer ſondernden Rückſchau auf die muſikaliſchen Begebniſſe des verfloſſenen 
Winters leben in der Erinnerung, aus dem Wuſt von mannichfachen Ein⸗ 
drücken, zwei Werke wieder auf, bei denen ein längeres Verweilen lohnt. „Pelleas 
und Meliſande“ und „Elektra“ ſind dieſe Ueberlebenden. Jene Aufführung war eine 
Regielhat, die größte, die uns Gregors Komiſche Oper bisher geſchenkt hat, dieſe 
„Oper“ iſt eine Muſikthat, die den Glauben an ein Genie beſtärken und vertiefen hilſt. 
Daß dieſe beiden Werke herausragen und wie ſie es thun, iſt mehr als ein Zufall 
und hat mehr als lokale Bedeutung. Iſt charakteriſtiſch für die Wege, die die mo- 
derne Muſik einſchlägt. Sie liegt bekanntlich noch immer in heftigen Wehen; fie ift 
noch nicht da, ſo ſehr man ſich auch nach ihr ſehnt. Aber ihre Fühler ſtreckt ſie 
ſchon lange aus, taſtend und vorſichtig hier, ſchreiend und rückſichtlos da. Sie 
wäre ein ſcheuſäliger Wechſelbalg, wollte man ihr ſchon ihre Geburt beſcheinigen; 
ſie berechtigte zu ſchönen Hoffnungen, nähme man ihre Aeußerungen für Das, was 
ſie ſein ſollen: für Regungen neuen Lebens. 

Neues Leben tritt um ſo fühlbarer in die Erſcheinung, je mehr das alte 
überwunden ift. Das alte Leben konzentrirte ſich in der Oper um den einen oll⸗ 
umfaſſenden Namen: Wagner. Ihn galt es zu überwinden; denn auch er war 
ſterblich; wurzelte tief in einer Zeit, die uns fern liegt. So weit fein Genius vors 
auszueilen ſchien, ſo viel Ballaſt ſchleppte er doch auch mit ſich. Das Genie zündet 
ewig, aber der Ballaſt drückt mächtig nieder. Wagners Rieſenſchatten laſtete wie 
ein Alb, gigantiſch, bleiern, über den Talenten, die nach ihm in die Schranken 
traten. Alle zog er an, aber Keiner konnte auf ſeinem Weg ihn erreichen. Denn: 
für ſeine Zeit war Wagner ein Neuerer, ein Revolutionär, der Beginn einer neuen 
Kunſtepoche; fitr uns, die wir ruhiger blicken können, der Vollſtrecker, der Ends 
punkt einer langen Entwickelungreihe. Auf ſeinem Weg hat er nichts mehr zu thun 
übrig gelaſſen. Mit dem Triſtan hat er die übermächtigen Pfeiler eines Rieſen⸗ 
baues mit übermächtiger Kraft ins Luftreich der Kunſt gerammt; an ihn iſt der 
Anſchluß vergebens geſucht worden. Bis auf dieſen einzigen Triſtan war Wagner 
ein Vollender. 

Immer ward Jeder, der kam, durch Wagners Lupe betrachtet, mit Wagners 
Maß gemeſſen; bis zum Ueberdruß und ungerecht. Das war die ängſtliche Suche 
nach dem „Fortſchritt“, ein Produkt äſthetiſcher Spekulation. Aber ein Fortſchritt 
über Wagner hinaus brauchte kein „Fortſchritt“ zu fein, denn in der Kunſt giebt 
es weder eine Höhere noch eine Tieferentwickelung, ſondern nur eine Weiterent⸗ 
wickelung. Brauchte am Beſten überhaupt nichts mit Wagner zu thun zu haben; 
denn Wagner überwinden, hieß weder es beffer machen noch feine Kunſt verwer⸗ 
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fen, ſondern fih bewußt oder unbewußt von jeder theoretischen Beeinfluſſung ab» 
kehren, fih energiſch von jedem äußeren Zwange befreien. 

Das galt von den zwei großen Eindrücken des berliner Opernwinters. Beide 
Werke, ganz verſchieden geartet, haben die Wuih heiligen Ernſtes und das krampf⸗ 
hafte, ehrliche Bemühen jeder Echtheit gemein, treten mit der Kühne der Kompromiſſe 
verachtenden Ganzheit hervor und heiſchen gebieteriſch Aufmerkſamkeit. 

Die Los⸗von⸗Wagner⸗Bewegung, die nirgends die muſikaliſchen Gemüther 
ſo temperamentvoll in Bewegung geſetzt hat wie in Paris, erblickt in Debuſſrs 
„Pelleas und Meliſande“ ihre bedeutendſte Manifeſtation. Dieſe Partitur iſt ſo 
wunderſam fein erdacht und gearbeitet, daß nur zu leicht verſtändlich iſt, wie weit 
die rauhe Wirklichkeit hinter dem Schönheitstraum ihres Erſinners zurückbleiben 
muß. Die Leichtigkeit tönender Klangwellen, die Obertöne erdhafter Akkorde ſollen 
wie ein warmer Sommerregen, laulicht rieſelnd, die Blüthenknoſpen maeterlinckiſcher 
Poeſie nur ſanft benetzen und kommen doch nicht los von der hölzernen und blecher⸗ 
nen Materie ehrlich arbeitender Orcheſtermuſiker. 

Aber der Gedanke an die phyſiſch ſchmerzhafte und ermüdende Wirkung der 
Aufführung, die durch die Erinnerungbilder zauberhafter Regiekunſt doch nicht ganz pa⸗ 
ralyſirt werden kann, ſchwindet dahin bei der Licture dieſer Wunderpartitur. Hier 
lebt Alles auf. Wie es Dramen giebt, die man nur leſen darf, denen das Rampen⸗ 
licht ihre feinſten Wirkungen raubt, ſo Partituren, die man nur mit dem geiſtigen 
Ohr genießen darf. Solches Werk iſt Debuſſys „Pelleas und Meliſande“. f 

Das aſketiſche, ſelbſtbeſcheidene Prinzip des franzöſiſchen Artiſten: „Die 
Muſik als Dienerin“ ift hier auf die Spitze getrieben, mit unheimlicher Konſe⸗ 
quenz durchgeführt. Debuſſys Muſik dient der Unwirklichkeit fabelhaſter Märchen⸗ 
welt als geheimnißvoller Unterton und füllt dieſen ſelbſtgewählten Beruf ſo aus, 
daß es unmöglich iſt, ſich eine andere Muſik zu Maeterlincks Dichtung zu denken. 
Entweder hat fie in dieſen Tönen ihren adäquaten muſikaliſchen Ausdruck geſun⸗ 
den oder ſie entzieht ſich überhaupt einer muſikaliſchen Geſtaltung. Wie Debuſſy 
ſeine Wirkungen erreicht, wie er all dieſe fremdartigen Tonfolgen hört: Das iſt ſein 
Geheimniß. Das Geheimniß eines Zauberers. Dieſe Muſik, die außer der Farbe, 
Dynamik und Bewegung Alles negirt, was wir uns gewöhnt haben, unter Muſik 
zu begreifen, bringt in der Verkettung und Aneinanderreihung verſchiedenarligſter 
Klangkomplexe ſo Neuartiges, Unerhörtes, daß die damit geſchaffenen Ausdrucks⸗ 
formen unerſchöpflich ſcheinen. So körperlos wie die Menſchen bei Maeterlinck für 
uns ſind, ſo regellos dieſes „Drama“ iſt, ſo auch die Muſik, die Debuſſy dafür er⸗ 
fann. Huſchende, von der Tiefe leis heraufſchlängelnde Triolen, auf- und abwiegende 
Bäſſe, zitternde Flöten, langgehaltene Oboen, gluckſende Harfen, Pizzicati und heim⸗ 
liche Seufzer ſind das Orcheſter. Dazu tritt die Singſtimme, peinlich genau zwar 
notirt, aber doch nur, um einfach pſalmodirender Deklamation Richtſchnur für Höhe 
und Tiefe zu geben. 

Das ift das Bild dieſer geiſtvoll monotonen Partitur, die zurückhaltend, in 
ſich gekehrt und unbuhleriſch, das Schwebende, Drängende, Geheimnißvolle, das 
ängſtliche Fragen, das zitternde Pathos liebeſehnender Seelen in Töne bannen 
wollte, wie ſie der Dichter ſich träumen mochte. 

Der ganz große Kampf des Winters aber galt der „Elektra“, die in Dresden 
aus der Taufe gehoben wurde. Ihr Schöpfer wurde um dieſe Erſtaufführung 
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herum noch einige Tage lang gefeiert; mit einer Vehemenz und Begeiſterung, die 
ordentlich wohlthuend abſtach von der Laſchheit und Lauheit, die ſonſt hierzulande 
in Kunſtdingen herrſcht. Der Kampf hat ſich gelohnt; und die Ruhe nach dem 
Sturm vermag nur hellſichtiger zu machen, wo erſtes Anſtürmen doch noch leiſe 
Zweifel auſlommen ließ. Jede Skepſis ſchweigt vor dem hinreißenden Eindruck. 
des in lückenloſer Inſpiration ſich aufbauenden einen Aktes. Jeder kritiſche Wahn 
gleitet an dem feſten Geſüge dieſer Partitur ab. Geweſenes, Seinſollendes, Zu⸗ 
kunjtiges: Alles ist weſenlos gegenüber der Reälität, dem blutvöllen Daſein der 
Elektra Partitur. Es giebt keine Regeln für die Kunſt, Innerliches zum Ausdruck zu 
bringen. Das lehrt Strauß mit jedem neuen Werk. Dieſes Innerliche geht ſeinen 
Weg eigener Entwickelung, bricht ſich nach außen Bahn in jeder Form, die auf⸗ 
nahmefähig dafür iſt, und kümmert ſich um weiter nichts als um ſeinen Zweck: 
ſingen und klingen machen, wie es da innen ſingt und klingt. Elektra fragt: „Ob 
ich die Muſik nicht höre? Sie kommt doch aus mir“ 

Man kann Strauß glauben, daß feine Muſik aus ihm kommt. Aus feinem. 
Herzen und Hirn, wie er ſie ſich erſehnt und erdenkt. Mit all der Naivetät und 
Vorurtheilloſigkeit, wie ſie dem Mufiker ſo gut anſteht und beim Genie ſelbſtver⸗ 
ſtändlich iſt. Naivetät? Das ſcheint bei Strauß, dem „Neuraſtheniker“, dem „Groß⸗ 
ſtadtmuſiker“, dem „hypertrophiſchen Techniker“ ein Witz. Und ift doch nicht nur 
ein Paradoxon. Denn die Naivetät von Straußens Schaffen iſt das beſte Theil 
an ihm. Wäre die nicht, dann wäre er vielleicht wirklich nur das raffinirte Muſik⸗ 
ungeheuer, der noch nie dageweſene Teufelskerl, als der er gemeinhin mit Abſcheu 
charakteriſirt wird. Aber Raffinement und Technik, ſo erſtaunlich an ſich, haben nichts 
mit dem eigentlichen Werth eines Werkes zu thun; wie man ſich denn überhaupt 
hüten ſollte, den kritiſchen Horizont durch Bedenken techniſcher Art zu eng einzu⸗ 
ſchränken. Der gute Hanslick hat ſich mit ſeiner ganzen Antiwagnerei nicht ſo 
blamirt wie mit der Feſtſtellung, daß im Triſtan A dur und As dur ohne Modu⸗ 
lation auf einander folge; und Weingartner, der ſich in der Praxis, Gott ſei Dank, 
inzwiſchen eines Beſſeren bedacht hat, kriecht in ſeiner „Symphonie nach Beethoven“ 
an den Rieſen Brahms heran, um ihn auf Grund einiger Satzeigenthümlichkeilen der 
Manier zu zeihen. 

Die Naivetät, die rückſichtloſe Unbefangenheit, die kräftige Treffſicherheit 
und nicht zuletzt die ffrupellofe Banalität bei Strauß bedeuten denn doch mehr 
als Raffinement und Technik. Sie entſpringen alle viel mehr der Keimzelle friſch⸗ 
frohen Muſikantenthumes als der klügelnden, effekthaſcheriſchen Berechnung. Wie 
dieſes Muſikantenthum in die Erſcheinung zu treten hat, darf und kann Niemand 
einem Genie vorſchreiben. Strauß kann nicht über ſeinen Schatten ſpringen; und 
was ſeine Partituren an Ingredienzien unſerer Zeit mit ſich führen, iſt im Grunde 
nichts Anderes, als was Mozart vom ancien régime, Beethoven vom „beſtirnten 
Himmel über ſich“ (Kant), Wagner von der Romantik in ihrem Schaffen haben; 
als was jede Kunſt von Einflüſſen ihrer Epoche als Bodenſatz zurückbehält. Darüber 
hinaus entſcheidet das Genie, bei dem von allem Aeußerlichen zu abstrahiren iſt. 
Und wenn dann das ungeheure techniſche Können, das Feuer der Rhythmik, die 
Prägnanz der Motive, die Gluthfarbe des Orcheſters und die Banalität der ſo⸗ 
genannten Melodik feſtgeſtellt iſt (als etwas Altes, nicht mehr Aufregendes, bei⸗ 
nahe Selbſtverſtändliches), bleibt immer noch die urſprüngliche Naivetät erſtaunlich. 
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Die Naivetät des Genies ift es, die Strauß an jeden Stoff, der feine Sinne 
reizt, herangehen läßt, und ſei er noch ſo ſpröd. Sie iſt es, der im Grunde Salome 
und Elektra ihr muſikaliſches Leben verdanken. Was Strauß reizte, iſt klar: Urſtoffe 
mit den Urmotiven der Sinnlichkeit und des Rachedurſtes. Cyklopenhafte Urgefühle, 
behauen von Dichtern, die der Urſprünglichkeit keinen Gran nahmen und dazu 
mit dem blühenden Farbenreiz ihrer Sprache dem maleriſchen Talent des Muſikers 
einen willkommenen Boden bereiteten. Komponibilität im alten guten Opernſinn 
oder auch in dem des muſikaliſchen Dramas ſpielte hier natürlich keine Rolle Auf- 
tritte, Szenen, Ruhepunkte und Höhepunkte waren in der Vorlage gegeben. Der 
Muſiker hatte ein fertiges Werk, das auf ihn wirkte; er hatte ſeiner Phantaſie die 
Zägel anzulegen und auf ſeine Muſik zu lauſchen. 

Die Elektra Partitur ift aus dem Vollen geſchöpft. Es giebt in ihr nicht 
eine Stelle, bei der ein Nachlaſſen der Inſpiration zu bemerken iſt. Wurf, Schmiß, 
ein großer Zug geht durch das Ganze. Dabei überwiegen die wirklich ſchönen 
Stellen. Das Orcheſter pfaucht und pruſtet allerdings da, wo es der Komponiſt 
haben will, mit dem bekannten Furor. Aber von außerordentlicher Schönheit und 
blendender Pracht, von hinreißendem Feuer und verblüffender Stimmungechtheit 
ſind die entſcheidenden Szenen. Die Urſprünglichkeit des Ausdrucks, die ſich gar 
nicht darum zu kümmern ſcheint, mit welchem Material ſie eigentlich arbeitet, die 
nur krampfhaft auf den Grund der Gefühle hinbohrt, ſetzt immer wieder in Er⸗ 
ſtaunen. Das Wort Beethovens: „Die Muſik ſoll dem Mann Feuer aus dem Geiſt 
ſchlagen“, wird lebendig. Die Funken ſtieben nach allen Seiten; ein Feuerwerk, 
praſſelnd und leuchtend, verzehrend im Rauſch. 

Der düſtere Burghof von Mytene ift der Hintergrund all der wechſelnden 
Begebenheiten, die eilfertig, von unſichtbarer Hand zu eiſernem Fortſchreiten ge⸗ 
trieben, dahinbrauſen. Um den Rahmen eines feſten Themenapparates, der blitz⸗ 
artig, oft ganz verſchleiert, die komplizirteſten motiviſchen Verbindungen zur pſy⸗ 
chologiſchen Charakteriſirung benutzt, fügen fih in klarer, deutlich von einander 
geſchiedener Sonderheit die einzelnen Szenen. Mit dem gellenden Aufſchrei des 
kurzen Hauptmotives, das die ganze Oper durchzieht, ſind wir in mediis rebus. 
Nach der keifenden Mägdeſzene das erſte, tiefe Athemholen: der große Elektra⸗ 
Monolog. Und fo reiht ſich Szene an Szene, Bild an Bild: Chryſothemis, Kly⸗ 
tämneſtra, Oreſt, bis zu dem fiebernden, taumelnden, ekſtatiſchen Schluß. Mit 
wunderbar geiſtvoller Filigranarbeit, die jedem Motiv jede gewünſchte Wendung 
zu geben vermag, mit rhylhmiſchen, harmoniſchen und vor Allem orcheſtralen Wun⸗ 
dern, die nicht etwa nur rein äußerlich den bunten Text muſikaliſch illuſtriren, ſon⸗ 
dern die überzeugende Kraft der Stimmungwahrheit mit fih führen 

Nackte, elementare Urempfindungen haben in der Dichtung „Elektra“ Form 
gefunden. Haß und Liebe, Rachedurſt und Sehnſucht ſchreiten, ſtampfend wie vor 
den Tagen der Schöpfung, einher. Ein Muſiker ſuchte nach Tönen dafür, hörte 
fie erklingen und ſchrieb fie auf. Nicht immer waren fie ſchön; aber der Muſiker 
ſah wohl ein, daß er nicht anders ſingen konnte als ſo, wie ihm der Schnabel ge⸗ 
wachſen war. Und Die ſeine Muſik zu hören verſtanden, vergaßen Zeit und Raum 
und glaubten, den Flügelſchlag einer anderen Welt zu vernehmen. Oder einer 
alten Zeit, da Haß und Liebe, Rachedurſt und Sehnſucht ſtampfend einherſchritten, 
wie vor den Tagen der Schöpfung. Fritz Jacobſohn. 
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V. einem Jahr unterſchlug der Couponskaſſirer Goltermann von der Mittel⸗ 
deutſchen Kreditbank eine halbe Million; jetzt iſt entdeckt worden, daß Harry 
Willhardt, der Effektenkaſſirer der ſelben Bank, im Lauf mehrerer Jahre 700 000 
Mark defraudirt hat. In der Spanne eines Jahres alſo ein Verluſt von fünf 
Viertelmillionen durch ungetreue Beamte. Wenn man die Wirkung dieſer Vorgünge 
auf die Oeffentlichkeit mit den Worten „peinliches Staunen“ bezeichnet, hat man den 
mildeſten Ausdruck gewählt. In Frankfurt, dem Orte des Verbrechens, waren die 
Urtheile über die Zuſtände in der Mitteldeutſchen Kreditbank von parlamentariſcher 
Zurückhaltung weit entfernt. Eine Bank, die nur 54 Millionen Mark Aktienkapital 
hat und über eine keineswegs „weitverzweigte“ Organiſation verfügt, müßte doch 
vor Unterſchlagungen ſolchen Umfanges zu ſchützen ſein. Nach Goltermanns Unter⸗ 
ſchlagung war im Rechenſchaſtbericht der Mittelbeusfchen Kreditbank zu leſen: „Das 
bebauerliche Vorkommniß hat uns zu einer Verſchärfung der Kontrolmaßnahmen 
veranlaßt.“ Daß dieſe Verſchärfung nicht ausreichend war, beweiſt der Fall Will⸗ 
hardt. Ueber den ſagte die Bankleitung in offiziellen Mittheilungen an Aktionäre 
und Kundſchaft: „In der Sitzung des Aufſichtrathes wurde der Auffaſſung Aus- 
druck gegeben, daß die erlaſſenen ſtrengen Inſtruktionen und Kontrolmaßregeln an 
ſich als genügend angeſehen werden konnten, wenn auch das neue Vorkommniß zu 
weileren ſcharfen Maßnahmen und zu Aenderungen in der inneren Organiſation 
Veranlaſſung giebt.“ Man kann nicht behaupten, daß dieſe Erklärung von über⸗ 
wältigender Durchſchlagkraſt ift. Wenn die Ueberwachung des Perſonals noch ſchär⸗ 
fer werden kann, ſo iſt eben nach Goltermanns That nicht Alles geſchehen, um 
die Möglichkeit einer Wiederholung zu beſeitigen. Wars etwa mehr als ein Börſen⸗ 
witz, als behauptet wurde, die Direktion ſuche ſich mit der Angabe zu entſchuldigen, 
daß die Reorganiſirung der Kontrole noch nicht bis zur Abtheilung Willhardts 
gekommen ſei? Sollte wirklich ein volles Jahr nicht ausgereicht haben, um die 
Neuerungen im ganzen Betrieb durchzuführen? An der Börje hieß es auch, Herr 
Direltor Mommſen habe an einem Tag zwei Enthüllungen erlebt: das Denkmal 
ſeines Vaters und die Unterſchlagung Willhardts ſei in der ſelben Stunde enthüllt 
worden. Zum Lachen iſt der Fall aber natürlich nicht. Zunächſt glaubte man, Direk⸗ 
tion und Aufſichtrath würden, wie bei Goltermann, den Schaden durch den Verzicht 
auf ihre Tantiemen decken. Diesmal ſcheint man aber die Aktionäre zahlen laſſen 
zu wollen (der Abwechſelung halber: das nächſte Mal zahlt wieder die Verwaltung); 
denn die Direk. ion machte, tröſtend, bekannt, daß ſie die Dividende für das ab⸗ 
laufende Geſchäftsjahr, die auf 6½ Prozent geſchätzt war (auch für 1908 gabs 
615), um ½ Prozent verringern, die Reſerven aber nicht antaſten werde. Der Bera 
luft der Bank wird auf 400 000 bis 500 000 Mark geſchätzt, da ein Theil durch 
Verſicherung gedeckt iſt. Die Aktionäre haben natürlich keinen Grund zur Zahlung 
der Zeche. Für Mängel der Kontrole hat die Verwaltung aufzukommen. In erſter 
Linie die Direktion, die, nach der Beſtimmung des Handelsgeſetzbuches, die Sorg⸗ 
falt eines ordentliches Geſchäftsmannes anzuwenden und ſich vor jeder Verletzung 
ihrer Pflichten zu hüten hat. Unbegreiflich iſt ſchon, daß bei der Reviſion nach 
Goltermanns Unterſchlagungen die Fälſchungen Willhardts nicht entdeckt wurden, 
deren Urſprung doch weit zurückreicht. Daß die Entdeckung ſolcher Verbrechen meiſt 
dem Zufall zu danken ift, zeugt nicht für die Wachſamkeit der Auffichtorgane. 
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Willhardt arbeitete ſyſtematiſch. Ein Direktor der geſchädigten Bank ſprach 
mir von einem „raffinirt ausgeklügelten“ Syſtem, das eine Reviſion ungemein er⸗ 
ſchwert habe. Wer wäre dadurch entſchuldigt? Das Raffinement darf eben nicht 
Über die Vorſicht der Wachmannſchaft ſiegen. Seien wir ehrlich: die Qualitäten des 
Mittelbankdirektors liegen doch heute mehr in der Sicherheit, die er dem Aktionär 
und der Kundſchaft bietet; weniger in der genialen Aufmachung ſeiner Transaktionen. 
Man verlangt nicht übermäßig viel von ſolchem Bankſtrategen; aber die eng bee 
grenzte Leiſtung müßte wenigſtens gut ſein. Darin hats bei der Mitteldeutſchen 
Kreditbank gefehlt; und den Vorwurf ſchwemmt alles Waſſer des Mains nicht weg. 

Die Perſönlichkeit des betrügeriſchen Kaſſirers wirkt als erſchwerender Um⸗ 
ſtand. Ein fünfunddreißigjähriger Lebemann mit den Alluren eines von den „Ueber⸗ 
ſchülſſen“ der Portokaſſe lebenden und gentehenden Lehrlings. Willhardt war felig 
in dem Bewußtſein, käuflichen Damen als ſplendider Kavalier zu gelten. Der „ſüße 
Harry“ buhlte mit blauen und braunen Lappen um die Gunſt der Barmaids und 
bezahlte die Freudeſpenderinnen für die Duldung roher Schimpfworte. Dieſes ſa⸗ 
diſtiſche Vergnügen wurde, durch verſchiedene Variationen, mit immer neuen Reizen 
verſehen. Wenn die reichen Kaufleute aus den Provinzen in Moskau ihre Geſchäfte 
abgewickelt haben, fahren ſie nach Sakolniki zu den Zigeunern und werfen dort die 
Spiegel ein. Harry Willhardt ſchwelgte in ähnlichen Millionärſpäßen; bezahlte ſie 
aber mit dem Gelde ehrſamer Frankfurter. Und der Ruf, den der ſüße Harry fih an 
den bekannteſten Amuſirſtätten ſchuf, ſchien ſeine Stellung in der Bank zu feſtigen. 
Man fragte nicht nach den Quellen, die das üppige Leben nährten. Eine vermögende 
Frau und ein Lotteriegewinn von 60 000 Mark: Das genügte. Die ſoliden Direk⸗ 
toren unterſchätzten offenbar den Kurswerth eleganter Barbekanntſchaften und die 
Würde des Rennbahndandys. Sonſt hätten ſie wohl mal erwogen, ob ein ſo lockerer 
Vogel an die Effektenkaſſe tauge. Die Erkenntniß, daß ein Wechſel ſich empfehle, 
kam zu ſpät. Willhardts Syſtem ging davon aus, daß er Unterſchriften von Kunden 
fälſchte. Er ſuchte fih ein paar reiche Leute aus, die bei der Bank Effekten depols 
hatten. Für deren Rechnung ließ er ſich, gegen Quittung, Beträge an der Kaſſe 
auszahlen. Die Quittungen waren mit der (gefälſchten) Unterſchrift des Kunden 
verſehen, wurden aljo glatt honorirt. Und Willhardt war in der Wahl der Zahl- 
tage“ vorſichtig. Er nahm Tage ſtarken Verkehrs, an denen nicht auffiel, daß der 
Effektenkaſſirer das Geld für die Kundſchaft ſelbſt abhob. Durch genau ſtimmende 
Kontoauszüge hätte der Betrug entdeckt werden müſſen. Das wußte Willhardt nnd 
verſchaffte ſich deshalb die für die Kunden beſtimmten halbjährlichen Kontokorrente, 
die, von ihm korrigirt, abgeſchickt und, als „richtig befunden“, der Bank beſtätigt 
wurden. Wie konnte Willhardt ſich die Staffelbilanzen, die ihn doch gar nicht angingen, 
verſchaffen? Hier liegt eine grobe Nachläſſigkeit vor, ohne die der Schwindel nach 
kurzer Zeit entdeckt werden mußte. Die Mitſchuld irgendeines Angeſtellten iſt nicht 
erwieſen. Bleibt alſo zunächſt nur die Erklärung, daß eine zur Gewohnheit ge⸗ 
wordene „Schlamperei“ die gefällige Dienerin des lebensluſtigen Kaſſirers war. Die 
Banken verſenden im Allgemeinen am Halbjahresſchluß Kontenauszüge an die Kund⸗ 
ſchaft. Der Kunde kann aber auch ſonſt, ſo oft er will, ſolchen Auszug fordern. 
Das geſchieht nur ſelten; man rechnet eben nicht mit Betrügereien und will dem 
Beamtenheer nicht Überflüſſige Arbeit machen. Arbeitet das Bureau, dem die Uebers 
ſendung der Kontokorrentauszüge obliegt, zuverläſſig, ſo genügt die zweimal im Jahr 
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erfolgende Abrechnung. Nach den Erlebniſſen der Mitteldeutſchen Kreditbank dürfen 
die Inſtitute ſich nicht wundern, wenn die Kundſchaft alle paar Wochen Neugier zeigt. 

Willhardt hatte fünf Separatkonten für Depotgläubiger der Bank einrichten 
laſſen. Auf dieſe Konten wurden die Summen verbucht, die er abhob. Schließlich 
präſentirte einmal der Inhaber einer angeſehenen frankfurter Firma einen Check 
und erfuhr zu ſeinem Erſtaunen, daß für den hohen Betrag, den er haben wolle, 
die Deckung nicht mehr ausreiche. Der Kunde verlangte Aufklärung: und die Prüfung 
brachte den Schwindel ans Licht. Ein Zufall deckte ihn alſo auf; ſonſt würden die 
700 000 Mark ſich allmählich zur Million aufgerundet haben. 

Das geängſtigte Publikum aber fragt: „Giebt es kein Mittel, mich vor den 
Raubzügen gewiſſenloſer Bankbeamten zu ſchützen?“ Einen Weg zeigte ich hier, 
als ich von Goltermann und von den Defraudationen bei der Dresdener Bank ſprach. 
Die Inhaber der exponirten Poſten müßten ſo oft, wie es ohne Störung des Be⸗ 
triebes irgend möglich iſt, wechſeln. Schwindeleien werden meiſt entdeckt, wenn der 
Defraudant krank oder beurlaubt iſt. Der Vertreter kommt ihm dann gewöhnlich 
raſch auf die Schliche. Solche Intermezzi müßten zu bleibenden Einrichtungen 
werden. Außer der Gefahr ſchnellen Platzwechſels müßte die Zahl und die Plötzlich⸗ 
keit der Reviſionen den Fälſcher um Ruhe und Arbeitgelegenheit bringen. Einem, 
der unter dem Bann der Gewißheit ſteht, daß täglich kontrolirt werden kann, ſchrumpfen 
die Chancen, fih fremden Beſitz anzueignen, arg zuſammen. Wahrſcheinlich wäre 
die Aufficht ſchärfer, als fie vielfach ift, wenn man fih nicht auf allerlei Leute vere 
ließe, deren pupillariſche Sicherheit niemals in Zweifel gezogen wird. Daß man 
ſich ſelbſt über die älteſten, beſtbeleumdeten Beamten täuſchen kann, erfuhr die Dres» 
dener Bank zu ihrem Leidweſen. Vor der Kontrole muß jeder Angeſtellte gleich 
ſein; und keiner darf in der Ausführung der Vorſchriften ein verletzendes Miß⸗ 
trauen ſehen. Mit beſonderer Sorgfalt müßten die Kontoauszüge für die Kund⸗ 
ſchaft revidirt werden. Ueberall müßte man eigene Bureaux zu dieſem Zweck ein⸗ 
richten und keine Aufſtellung hinausgehen laſſen, die nicht von der Kontrolſtelle ge⸗ 
prüft worden iſt. Die Organiſation muß Betrügereien, an denen Beamte des Ab⸗ 
fertigungbureaus mitwirken, unmöglich machen. Jeder auf eine gewiſſe Zeitdauer 
eingerichteten Defraudation wird die wichtigſte Vorausſetzung genommen, wenn man 
keinen Angeſtellten ſich zu tief in ein Gebiet einarbeiten läßt. Das muß auch bei 
Belegung der Kontrolſtation Grundſatz fein. Jede Direktion, die den ernſthaften 
Willen hat, einen zuverläſſig funktionirenden Apparat zu bekommen, kann dieſes 
Ziel erreichen. Die Bequemlichkeit und der Glaube an das gute Gewiſſen ſind nicht 
immer die beſten Berather. Reorganiſiren iſt nicht leicht und verurſacht Störungen; 
aber vor ſolchen Bedenken darf nicht Halt gemacht werden. Was ſollte denn aus 
unſeren Rieſenbanken werden, wenn Inſtitute von dem Umfang der Mitteldeutſchen 
Kreditbank nicht für die Wirkſamkeit der Kontroleinrichtungen zu bürgen vermögen? 
Fordert man vom Publikum Reſignation? Sollen die Leute glauben, die Grenze 
der Sicherheitgarantie ſei erreicht und könne, trotz der Zunahme der deponirten 
fremden Gelder, nicht weiter hinaus gerückt werden? Kundſchaſt und Aktionäre dürfen 
fordern, daß jedes nicht durch die Geſchäftsart bedingte Riſiko ausgeſchloſſen werde. 

Für die Anſtändigkeit jedes Beamten kann keine Bank bürgen. Schwarze Schafe 
wirds immer geben. Die Verſuchung durch Gold und Reichskaſſenſcheine ift zu ſtark 
und menſchliche Widerſtandskraft iſt zu ſchwach, als daß die Welt mit dem Evan⸗ 
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geltum von der Vernichtung der Erbſünde im Bankbureau beglückt werden könnte. 
Doch grobe Nachläſſigkeit bei der Prüfung des Menſchenmaterials und unzureichende 
Aufſicht find zu verhüten. Irrig ift der Glaube, Börſenſpekulation verleite die An ⸗ 
geſtellten beſonders oft zur Untreue. Den verderblichſten Einfluß hat der Hang 
zum Luxus: die Großmannsſucht; der Wunſch, von ſich reden zu machen. Man 
kann durch ſtrenge Beſtimmungen vielleicht die unerlaubten Börſengeſchäfte des Per⸗ 
ſonals eindämmen; aber es iſt unmöglich, die Triebkraft des Verlangens nach üppigen 
Genüſſen zu beſeitigen. Die bleibt beſtehen, wie jeder andere menſchliche Trieb. 
Und ſo werden ſtets Wege gefunden werden, die zur Kaſſe des Anderen führen. 
Ich glaube, es würde ſchwer fein, durch neue Aktionen gegen das Spekultren 
des Bankenperſonals den Sicherheitfoeffizienten der Verwaltung zu erhöhen. Dieſe 
Möglichkeit liefert nur der Bereich der Kontrole. Wers da zur höchſten Vollkommen⸗ 
heit bringt, Der hat Anſpruch auf einen Platz im Tempel des Ruhmes. Ladon. 


Dieſer Platz, Herr Ladon, ſei ihm gegönnt. Aber geſtatten Sie mir, Ihnen zu ſa⸗ 
gen, daß wir, die nicht in den Chefkabinets der Banken Thätigen, nach meiner Meinung 
gar keinen Grund haben, die Sorgen der dort Thronenden zu adoptiren. Ich weiß in der 
Technik der Bankenorgantſation nicht Beſcheid. Ahne aber, daß der Platzwechſel in dem 
hier empfohlenen Umfang kaum durchführbar ſein wird. Auf einem irgendwie wichtigen 
Poſten iſt eine Summe von Kenntniß, Erfahrung, Takt, Diskretion nöthig, die nur in 
Jahre lang währendem Dienſt erworben werden kann. Schon am Kaſſenſchalter eines 
halbwegs beſuchten Theaters iſt nur ein Mann möglich, der ſein Publikum ganz genau 
kennt und weiß, wie er die einzelnen Schichten und Individuen zu behandeln hat. Und 
in dem ungemein verſchiedenartig nuancirten Rieſenbetrieb einer Bank jollen ſechs oder 
zehn Leute für fo ſchwierige Stellungen tauglich ſein? Doch ceterum censeo: Uns gehts 
nicht an. Mögen die Verantwortlichen nach ausreichender Sicherung trachten. Iſt ſie 
nicht zu ſchaffen, wird die Bank durch Betrüger geſchädigt, dann muß Aufſichtrath und 
Direktion ben Verluſt decken. Darüber kanns unter ehrlichen Menſchen keinen Streit ge⸗ 
ben; und eine Bankverwaltung, die, weil durch ihre Schuld das Kapital um ein Fünf⸗ 
zigſtel gekürzt worden iſt, einfach erklärt, ſie werde durch eine Schmälerung der Divi⸗ 
dende für das Verlorene Erſatz ſchaffen, — eine ſolche Verwaltung darf ſich höchſtens 
noch ihres ungewöhnlichen Mangels an Schüchternheit rühmen Von der Mitteldeutſchen 
Kreditbank ſagt der Börſenwitz, ſie ſei eigentlich von allen die größte: wenn man ihr Kre⸗ 
dit und Mittel nehme, bleibe immer noch die Deulſche Bank. Uig. Ern ſthafter das Ure 
theil eines an Weisheit, Erfahrung und Gold Reichen, der fragte, wie ein vernünftiger 
Menſch einer Bank, deren Direktor (Mommſen) Zeit zu Parlamentſpielerei mit allem 
Drum und Dran von Fraktionſitzungen und ähnlichem Quark habe, auch nur eine Mark 
anvertrauen könne. Warum thut mans? Warum läßt das Publikum fein Geld in einer 
Bank, die nicht fähig iſt, das ihr anvertraute Gut zu ſchützen? Und warum ı äth die Preſſe, 
ſtatt fich mit Erfindung von Kontrolplänen zu bebürden, die, wenn fie durchführbar 
wären, ſch ießlich dem ſachverſtändigen Techniker auch mal eingefallen fein müßten, den 
Leuten nicht, ihr Geld ſchleunig aus den Depoſitenkaſſen der ſchlecht bewachten Bank zu 
Holen? „Weil bei uns geſtohlen worden ift, bekommt Ihr weniger Dividende“: wer dieſen 
Satz ruhig hinnimmt und die Unachtſamen mit blauem Auge durchſchlüpfen läßt, Der 
darf ſich richt wundern, wenn dem ſüßen Harry bald ein mitteldeutſcher Schüler erwächſt. 
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konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW. 68 u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern, 


für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Insertionspreis 


Reunions: 


— Die Zukunft. — 


13. November 1909. 


Berliner-Thenter-Anzeigen 


Metropol: Theater 
Allabendlich 8 Uhr. 


Halloh!!! 
Die grosse Revue! 


Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von 
Jul. Freund. Musik v. Paul Lincke. In Szene ge- 
setzt v. Dir. Rich. Schultz. Tänze v. Willi Bishop. 


Gebr 
Theater 


Die beiden Novitäten 
„So muss man’s machen!“ 
Burleske mit Gesang in 2 Akten von Antom 
und Donat Herrnfeld, Musik von L. Ital. 
Vorher: „Ein Rettungsmittel“ 
Komödie in 1 Akt von Ludwig Hunna. 
Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr.. 


7½ Uhr abends 
Freitag, den 12., Sonnabend, den 13. und 
Sonntag, den 14/11. 


Don Carlos. 


Montag, den 15.111. Kabale und Liebe. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Thalia-Theater 


Dresdenerstr. 72/73. 8 Uhr. 


Die ewige Lampe 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


Grat 2 4 ; ; 
Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Täglich 11—2 Uhr Nachts, 


Dir. Rud. Nelson 


Theodor Francke 
Gussy Holl u. s. w. 


Neues Programm. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 
Im neuerbauten = “ 
Jägerstr. 63a „Moulin rouge 


Montag, Dienstag, 
Donnerstag, Sonnabend 


Deutsches Theater. 
Kammerspiele. 


8 Uhr abends. 
Freitag, d. 12/11. Frühlings Erwachen 


Sonntag, d. air Major Barbara 


Montag, den 15/11. Clavigo 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


‘Rleines Theater. 


Sonnabend, d. 13/11. 8 U. Hinter'm Zaun 
Sonntag, d. 14/11. Nachm. 3 U. 2 mal 2=5- 
Sonntag, den 14/11. 8 U. Hinter'm Zaun 
Montag, den 15.711. 8 u. Hinter'm Zaun 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Operetten-Thenter 


8 Uhr abends: 


Der arme Jonathan 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule, 


Folies Caprice 


Täglich abends 8¼ Uhr. 
Mobilisierung. 
Der gewisse Augenblick. 


Victorĩa-Cafẽ 
Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


4. u. 5. Vortrag von Dr. Johannes Müller 


am Freitag, den 12. November 
pünktlich 8/, Uhr: 


Vom Spürsinn der Seele 


im Konzertsaal der Hochschule für Musik, Hardenbergstrasse. 


1.— 


Karten zu 1.50, 0.50 
strasse 42, Invalidendank, U. d. 


M. im Warenhaus A. Wertheim, Buchhandlung Rother, Link- 
Linden 24, b. Kastellan der Hochschule u. a. d. Abendkasse. 


am Montag, den 15. November 
pünktlich 8¼ Uhr: 


Das geniale Leben 


13. November 1909. 
JASMATZI 


ELMAS 
` CIGARET TEN. 


m GOLDMUNDSTÜCK 


m - QUALITÄT HÖCHSTER 
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. VOLLENDUNG 


770 des öfüöck 
ter —.— 


Cafe Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 1 
e FRANZ MAN DI, egg 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp Konzerte 


Täglich Abends 8½ Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 


Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Doppel-Konzerte. 


m m 
Berliner Eis-Palast. 
Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 
Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 Uhr: Grosses Kunstlaufen. 
Ab 5½ Uhr: Elite-Abend. Eintritt M. 2.—. 


— Nie Inkunft. — 


| Literarische Anzeigen. 


IVV YY VYN SUININININININININY NINANI NND NINISININININININININININININI 
Verlag von Carl Meyer (Gustav Prior) i in Hannover u. Berlin W 35 


13. Hoxember 1909, 


VVV 
NN NN 


NINININININININININI NINININI 


ANAAMAANAAANANARNMAAN 


yv 
E] 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Von A. Ebers. 
Gr. 8°, 300 Seit. Preis in ge- 
Eifer und gutem Takte eine grosse Reihe Charakterzüge, Denkwürdigkeiten und 
Erinnerungen an den Grossen, Einzigen in Jen ee und nach Möglichkeit 
Wirken des grossen Kanzlers kommt auch das schlicht Menschliche, ganz be- 
sonders Liebenswerte, ja Rührende im Wesen des herrlichen Mannes prächtig 
Morfelds Donner die & ihre @ Werke bei tätig. e Buchver- 
lei lag & zu günstigsten & Beding.& verleg. @ 


Als Weihnachtsgeschenk warm empfohlen: 
schmackvollem Umschlag 
chronologisch geordnet. Ueberall spricht in dem Werke die brennende Liebe und 
und umfassend zu Worte. ....... 
wollen & schreib. & sof. @ sub. & L. K. 8. @ 
42. 


Ri kh h Charakterzüge, Denkwürdig- 
IS ore lle 2 M. 3.—, eleg. geb. M. 4.—. 
Verehrung eine deutliche, mutige und freundliche Sprache und neben aller Be- 

IMMAMAMNMMMAMMMMAMAMAMMANMAAMANMNMAMNMININMAANMIAUAIMAMMAIMIMIAINIAINININ 
an & Rudolf Mosse, & Leipzig. & 


keiten und Erinnerungen. 
Der Hallesche Courier beurteilt das Buch wie folgt: Ebers hat mit liebevollem 
tonung des Heroischen, des Gewaltigen, des Weltbezwingenden im Leben und 


Wandschmuck Verlag 


Bilder für Schule und Haus, Spec.: 

Neue farb. Künstler-Steinzeichn., 

auch Radierung Kunstkatalog 
stets gern zu Diensten. 


Die Huupströmungen i. Literatur 


d. 19. Jahrhunderts. Von GEORG E 
6 Bde. 9. Aufl. 1900-09. M. 25.—. a Eigen 5 


M. 30.—, 6 Hfzbde. M. 34.—. Jeder Bd. einzeln käufl.: 
L Emigrantenliteratur. 8. Auflage. 
II. Romant. Schule in Deutschid: 9. Aufl. 
III. Reaktion in Frankreich. 8. Auflage. 

à Bd. M. 4.50. In Origbd. à M. 5.50. 


N Entwicklung u. Körperform 


des Menschen, ferner: Geschlechts- 
leben, Fortpflanzung, Vererbung USW. 


IV. Naturalismus i. England. Byron u. Seesch. 
V. Romant, Schule in Frankreich. 8. Aufl. 
VI. Das Junge Deutschland. 9. Auflage. 

à Bd. M.6.—. In Origbd. M.7.—. 
Dasselbe: Wohlfeile Ausg 6 in 2Origbden. 
NI. 20.—. Brandes: Börne u. Heine M. 2.50. 
Ferdinand Lassalle M. 2.50. Jullus Lange 
M.4.—. Shelley u. Byron M. 2.—. Dissolving 
Views 4—. Ausgew. Schriften 9 Bde. 


M.40.—, geb. M. 45.—. Ausführl,Verzeichn. grat. franko. 
H. Barsdorf, Berlin W 30, Aschaffenburgerstr. 16 l. i 


behandelt auf 278 Seiten mit 83 Abbild, 
die „Menschenkunde, Ausge- 
wählte Kapitel aus der Naturgeschichte 
des Menschen“ von Dr. G. Buschan. 
Ein Buch für jeden Gebildeten! 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
oder gegen Einsendung von M. 2. 20 für 
das geheftete, M.3.— für das gebundene 
Buch direkt postfrei von 
Strecker & Schröder in Stuttgart -D50. 


zwecks 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 


Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 


schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 

Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 

Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee 


Schriftstellern 


bietet rühriger Verlag mit aufstrebender 
Tendenz, Publikations möglichkeit. An- 
fragen mit Rückporto unter L. E. 4166, 
an Rudolf Mosse, Leipzig. 
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ame” Die schönsten Geschenke BE 


bilden unsere als unübertrefflich und sehr preiswert anerkannten Heliogravüren nach 

alten Meistern. Der neue Verlags-Katalog mit 500 Abbildungen, Titelbild in Kunst- 

kupferdruck (Wert M. 1.—) und kunstgeschichtlichen Erläuterungen von Professor 
V. v. Loga wird für M. 1,25 frei geliefert, illustrierte Prospekte unentgeltlich. 


Gesellschaft zur Verbreitung klassischer Kunst G. m. b. H., Berlin W.15, Raiser-Allee 205. 


° Autoren : Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Lenea Interesse die Koraiionen des aten Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 
bewährten Buchverlags sub. B, M. 200. bei | Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. vnd Musik, Leipzig 61. 


= Methode = ij 2 
Schlie man n Bücher Katalog 


: lehrende Bücher versende an Jeder- 
zur Selbsterlernung fremder Sprachen mit Fi 
Wiedergabe von Gesprächen durch Sprech- mann gratis und franko, 


maschinenplatten. Englisch M. 24.50, ohne Reform-Verlag fr. Schneide, Hallga. 5.16. 


Platte M. 22.—. Französisch, Italienisch 
Spanisch je M. 22.50, ohne Platte M. 20.—. W 
Ein Urteil von vielen: 
Mehrere Herren haben mir ver- Für umfangreiche und vielseitig gehaltene 


sichert, dass ich in kurzer Zeit in jeder 4 4 
Beziehung sehr viel, besonders auch 

bezüglich der Aussprache, erreicht 

hätte. Ich kann die Methode aufs 

wärmste empfehlen. 

Wannsee N., Major 2 D. 


Ausführliche Ankündigu ngen kostenfrei. wird Käufer gesucht. Näheres 
H. O. Sperling, Buchhandlung, Stuttgart. || zu erfragen Anzeigenverwaltung der 
Zukunft, Berlin SW.68, Kochstr. 13a. 


Zwei markante Bücher: 


Ein neues Buch von Peter Egge (Die Feſſel) 
Preis Mk. 4.—, in Leinen Mk. 5.— 


And ein Buch von genialer Anverfrorenheit 


Ernſt Kamnitzer, Der geſtohlene Tod 
Preis in Pappband Mk. 2.— 


Haupt & Hammon, Leipzig 
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— Salus = Alkoholentwöhnung 
ar bse, bei sagan. seneden 


Berlin W., Köthenerſtr. 46. Proſpekte gratis. Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 
Hamburg, Midin s. s E — 


Magnetiſche Kraftlinien Therapie 
Tiervenleiden aller Art, 
Rheumatismus, Gicht 


werden m. nachgewieſenem Erfolge behandelt. 


Wald- Sanatorium Zehlendorf-West 


(Dr. Ziegelroth’s Sanatorium) 
Physikalisch - diätetische Heilmethode 
Herbstkuren — Das ganze Jahr geöffnet 
Leitender Arzt Dr. Hergens. Besitzerin Frau Dr. Ziegelroth. 


Dr. Möllers Sanatorium 


Brosch. fr. Dresden-Loschwitz Prosp. fr 


Diätet. Kuren nach Schroth. 


Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, nere ara bf d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei, Chefarzt Dr. Loebell. 


Sanatorium D:-Hauffe Fhenhausen 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Reschränkte Krankenzahl. 


Wiener 

Torte. Spezialität 
Vornehmstes Geschenk zu all. Ge- 
legenheiten. Preis inkl. Porto u. Ver- 
packung 4, 5, 6, 8, 10, 12, 15 Mk. 
gegen Nachnahme oder Vorein- 
haltbar und wird im Geschmack sendung des Betrages auch Brief- 
von Tag zu Tag feiner. marken. 


Konditorei „Pisching“ in Auerbach i. V. Nr.138. we” Zum Versuch versende ich kleine 
Probetorten gegen Einsendung von M. 1.— in Briefmarken. 


Nervüsen. Herzleidenden 


em emdim Priestley Sauerstoffbäder 
Deutsche Priestley-Gesellschaft, Berlin W.54, potsdamer Strasse 121c. 


Pi = 

ischinger- 
Nach dem Originalrezept des Er- 
finders. Die Torte hat einen aus- 
gezeichneten Geschmack, sie ist 
wegen ihrer eigenartigen Füllung, 
selbst im Anschnitt, monatelang 


eregelte draus Flafulin-Pillen, R 


cetei Blanden geln Sadbrennen\\ 
Verdauung 
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City- Hotel, Köln a. Rh. 


Haus ersten Ranges vis-a-vis dem Hauptbahnhof 


Zimmer von 3 Mark an. 


Grand Hotel de Rome 


Eröffnet 1909 Leipzig. Bes. Adolf Schlinke 


Paus allerersten Ranges 
Warm u. Kalt Wasser in allen Schlafzimmern. — Appartements u. Einzelzimmer mit Bad. 


D-Züge 


lee Berlin- München 
ZSCHE ag 
Rudolstadt 


Wegen Wagenfahrt 

u Stunde) durch 

das schwarz atal 
tet: 


1 8 
Schwarzburg 


Zwei führende Hotels 
der Gegenwart 


BERLIN 
Hotel Der Kaiserhof 


Zimmer von 5 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 12 Mark an 


HAMBURG 
Hotel Atlantic 


Restaurant Pfordte 


Zimmer von 4 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 10 Mark an 


wA 
PREISS-BERLIN;; Leipziger Strasse107 ci. & 
Nähe Friedrichstr.Tel.:13571. 
Beobachtungen, Ermilfelungen in allen Verlrauenssacher.f 
= .. über Vorleb, Lebensweise, Ruf, E 
Heirafs-Auskünffe Gharakler. Vermög. Einkomm., 
w Gesundheit elevon Personen an 
all Plälz.d.Erde. VISCRET. GESCHÄFTS-CREDIT-AUSKÜNFTE 
(A EINZELN U. IM ABONNEMENT. GRÖSSTE INANSPRUCHNAHME? 
ese Bedienung bei solidem Honorar, 


Stuttgarterlebensversicherungshanka.6. 


(Alte Stuttgarter) 


= Gegründet 1854. 
Versich.-Bestand Seither erzielte Überschüsse 
M. 880 Millionen. M. 167 Millionen. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. 
Bei Erwerbsunfähigkeit (Invalidität) Prämienbefreiung. 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 8000 000 M. 


legr. 
281, 282. 23, 264, 285 Dortmund. eee ank, 


Ausführung aller in das Bankfach einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaltsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 
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RECHNEN SIE? 


Wir sparen Ihnen Zeit und Geld! 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte 


Ludwig Spitz & Co., G. m. b. H., Berlin S0 48. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 


Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 


An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz- Werten. 
Special-Abteilung für Actien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 


SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 
Terrains, Baustellen, Parzellierungen. —— 
L u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstück: 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


A. B. O. Leitfaden zu erfolgreichen Spekulationen, 


Aus dem Inhalt: Wie ein sicherer Gewinn erreicht werden kann. Wie ein Konto 
mit M. 100 zu eröffnen ist. Winke für Kapitalisten. Fingerzeige für Spekulanten. 
Kostenfrei erhältlich durch 


Brown, Saville & Bros., 83, New Oxford Street, London. 


Berlin - Hamburger Koloninl - Kursbericht 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H. 


erscheint jeden Sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. 


Rüsselsheim 
Nä ihmaschinen 
Fahrräder 


VE 


Man verlange Preisliste. 
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Uhren aller Art, Gold-, We 
Silber-, Alfenide- und Kupferwaren, 
Grammophone, Musiken, optische Ar- 
tikel, feine Lederwaren, Koffer etc. 


Neues Preisbuch grafis und franko. 


À Vertragsfirma der meisten Be- 
= amten-Verbände. — 
Auf alle Uhren 2 Jahre 


PHOTOGRAPHISCHE 
APPARATE 


von einfacher, aber 
W solider Arbeit bis zur hoth- 
\ feinsten Ausführung sowie 
(sämtliche Bedarfs-Artikel zu 
enorm billigen Preisen. Appa- 
rate von M. 4 — bis M. 585.—. 


Illustr. Preisliste 5 kostenlos. 


ChrTauberWiesbaden Z 


Photograph. 
Neueste Modelle mit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 
Q Firmen zu Original- Preisen. 


€ Modernste Schnellfocus-Cameras. 

B uemste Teilzahlun 
egie ꝰJede Preiserhöhung. g 

Binocles und Ferngläser. 
Illustrierte Kataloge kostenfrel. 


Schoenfeldt & Cos 


Minhaber Hermann Roscher) 
{riin SW., Schoneberger Str 9.— 


B 
2 sind nicht besser, 
Sis är e le aber teurer als 
meine chemisch ge- 

` reinigten, geruch- 
losen, blendend weißen oder silbergrauen 
Heidschnuckenfelle. Marke „Eisbär à 8 M., 
Vorlagen 6 und 7 M. Größe 1 Quadratmeter. 
Prospekt mit zahlreichen Anerkennungen. 
auch über Fußsäcke. Schlitten- und Wagen- 
ken aus Heidschunckenfellen. gıatis, 


W. Heino, Lünzmühle 76 
bei Schneverdingen (Lüneb. Heide) 


Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual« 
Nerven-System des Menschen und dessen 


Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 


Berlin W.150, Potsdamerstrasse 113. 


„rerabin“- Handlampen 


mit Trockenbatterien 


D. R. P. 
und D. R. G. M 


Handlampe I 


] 


Handlampe Il 


17 
Brennstunden 


ununterbrochen 


it, Prüfungsschein 
des Physikal. 

Staatslaboratori- 

ums in Hamburg. 


Prospekt franko! 
Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 
Hamburg 36, Neuerwall 36. 


Goldene Medaille: Internationale Luft- 
chiffahrt-Ausstellung Frankfurt a. M. 1909. 


z. 2 242 
Zündhölzchen unnötig! 
Ein Druck u. — Feuerdurch 
„Original-Imperator“ 
nicht zu verwechseln mit 
minderwertig. Nachahmun- 
gen. Taschenfeuerzeug, zu- 
gleich Tarchentaterne, 

N einst vernickelt, höchst 
elegant und praktisch. — 
Einfachste Handhabung 
mit einer Hand. — Kein 
Versagen, — jahrelange 
Dauer. Genaue Beschrei- 
bung mait edem Slück: 
reis per Stüc 3.— 
2 Stück Mk. 8.25, 6 Stück Mk. 15.—, 12 Stück 
Mk. 28.— franko. Versand gegen Voreinsend. 
des Betrages oder Nachnahme 40 Pig. mehr. 

M. Winkler & Co., München, 
Sonnenstrasse 10Z. 


Dr. Koch’s 


Yohimbin-Tabletten 


Hervorrag. Mittel bei Schwächezuständen 
beiderlei Geschlechtes. 
100 Tabletten 


Flacon a 20 50 
M. 4.— 9.— 16.— 
Berlin: Elefanten-Apotheke, Leipzigerstr. 74, 
München: Schützen-Apoth. Leipzig: Engel. Apotn. 
Dr. Fritz Koch, München XIX / 250. 
—— hehe | 


Nach  bewäh f i - 
Autoritäten deutet lldphologin sere 1. 


Jank, Steglitz, Hardenbergstrasse 38. 


Auskunftei m Londoner Bürsenwerte 


(Gegründet 1902. Geschäftsführer S. Gumpel). 

63, Queen Victoria Street, London, E.C. 

erteilt schnelle unparteiische Auskunft über 
Londoner Börsenwerte. 


Ehe- Hz England 
Pro sp. fr.; verschlossen 50 01. 


Brock & Co., London, E. C. Queenstr. 90/9] 


2222255 5-2 2 55755 5222522252552: 2-0 
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N 


nach alten Melstermod., 


Bratschen, Celli, Nando- 
linen, Gitarren geg. ger. 


Monatsraten 


ji von 2 Mk. an. Ilustr. 


Violin-Katalog gratis u. 
frei. Postkarte genügt. 


É Bial & Freund 


Breslan 157 u. Wien 7/157. 


mit allen Vervollkomm- 
nungen, für Bureau- 
und Privatzwecke gegen 


Monatsraten 


von 10 Mk. an. Illustr. 
Schreibmaschinen · Ka- 
talog gratis und frei. 


Bial & Freund 
Breslau 157 u. Wien V1/157. 


Waffen 


Doppelflint., Drillinge, 
Scheibenbüchs., Revol- 


ver usw. geg. bequeme 


Monatsraten 


v. 2 Mk. an. Ill. Waffen- 


Katalog gratis und frei. 
Fachmännisch. Leitung. 


Bial & Freund ES 


Breslau 157 u. Wien VI/157, 


„%%% [= 


Apparate 


Stativ-u. Handkameras 
neueste Typen zu bill. 
Preisen gegen bequem. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Kamera-Katalog grat.u. 


eg frei. Postkarte genügt. 


Bial & Freund 


A Breslau 157 u. Wien 1/157 


Triöder- Binocles 


für Reise, Sport, Jagd, 
Theater, Militär, Marine 
usw. gegen bequeme 


Monatsraten 


Andere Gläser m.bester 
Paris. Opt. zu all.Preis 
1ll.Gläserkatalg. gr. u. fr. 


Bial & Freund 
Breslan 157 u. Wien V1/157 


phone 


und Schallplatten, nur 
prima Fabrikate, Auto- 
maten usw. gegen ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Grammophon - Katalog 
grat.u.fr. Postk.genügt. 


Bial & Freund 


A Breslau 157 u. Wien Vi/157. F 


Inn nn nn nn nn... cc 
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HE 
> EIS 8282 


F? 
Merallfadenlampe. 


Für alle Stramarfen, 
20-240 VOR 
In allen gebräuchlichen Lichtstärken. 


Hohe Sfromersparnis. | 


Überall erkölflich! 


Iifädler’s Patent-[Rofter 


Reise-Artikel Hochfeine Lederwaren 


MORITZ MADLER 
Leipzig Berlin Hamburg Frankfurt a. M. 
Peterstr. 8 Leipzigerstr. 29 Neuerwall 84 Kaiserstr. 29 


Preisliste gratis: Moritz Mädler, Leipzig-Lindenau. 


X Siedrung & Belgard ½ 
y BERLIN W. 9, Bellevuestr. 6a vis-à-vis Hotel et 
Salon eleganter Pariser Toiletten 


wird niemals der Erfolg ‚beim täglichen Gebrauch von 


Steckenpferd Teerschwefel = Seife 


! mit Schutzmarke „Steckenpferd“ von Bergmann 6 Co., Radebeul, denn 
fie: ift die beſte reije gegen alle Arten Hautunreinigkeiten und 


Hautausſchläge, wie Miteſſer, Finnen, Flechten, rote Flecke, 
Pufteln,, Blütchen, fowie gegen Ropfſchuppen und ae is fall. 
8 à Stück 30 Pfg. Überall zu haben. t 
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ar D. R. P. Patente aller Rulturstaaten 
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 


wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit v. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris* G. m. b. H., Bonn 3, 


Gesamtverbreitung 
270 000 
Maschinen 
das sind 
270 000 
Referenzen. 


ist der Name der Schreibmaschine der Gegenwart und 
j Zukunft, der Schreibmaschine von enormer Lebensdauer, 

von unerreichter Leistungsfähigkeit und Zuverlässigkeit! 
Prospekte und Probelieferung kostenfrei und ohne Verbindlichkeit % 
jederzeit durch: N 


„Oliver“ Schreihmaschinen-Ges. m. b. H. 


SW. Berlin, Markgrafenstr. 92/93, Verkauf: Leipzigerstr. 38 
Telephon: Amt IV, 10900 N 
oder deren Niederlagen und Vertretungen in allen grösseren Städten. | 


AAA AA AN AAD AANANAANANA EN 


Beſtellungen 


y 


auf die 


Einbanddecke 


y 
N 
zum 68. Bande der „Zukunft“ p) 
Nr. 40—52. IV. Quartal des XVII. Jahrgangs), * 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zum 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Fuchhandlung od. direkt 7 
vom Verlag der Zukunft. Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 5 
entgegengenommen. 
FD 


Zur gefl. Beachtung! "ZBE 


Der heutigen Nummer liegen Prospekte bei und zwar über das im Verlag von 
Reichl & Co., Berlin W. 9 erschienene Werk 


Prinz Hamlets Briefe, 


sowie über die von der Firma Flugmaschine Wright G. m. b. H., Berlin, Nollendorf- 
platz 3 hergestellten 


Wright Flugmaschinen. 


Wir empfehlen diese Prospekte der aufmerksamen Beachtung unserer werten Leser. 


N22 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr,F.Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rhe 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


Dr. Ernst Sandow’ 


künstliches 


Emser Salz 


Bei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firma! Nachah- 
mungen meiner Salze sind oft minderwertig und um nichts billiger. 


der den Weltmann mit dem Philo- 

sophen eint, u. die feinsinnige gemüt- 

9 1 volle Dame haben längst die eminente 

— — — Tragweite der Bücher u. Seelen-Ana- 
lysen von P. P. L. erprobt. Hochstrebende Menschen korrespondieren; ja in seelischen Fragen 
mit dem Meister schon seit 1890! Ihr Charakter, Ihre intimen Züge etc. werden in tieferer 
Bedeutung nach Ihrer Handschrift beurteilt. Prospekt m. geistesfürstl. Erfolgberichten grat. Mit 
landesübl. Handschrittendeuterei od. gar Zukunftspielerei hab. diese intuitiven Urteile nach der 
Handschrift etc. Keine Gemeinschaft. P. Paul Liebe, Psychologe, Augsburg I. Z.-Fach. 


Nittelmeerfaheten 


In der Beit vom 6. Jannar bis 
17. April 1910 werden vermittelſt 
des Doppelſchrauben⸗Dampfers 
„Meteor“ 


6 Veranügungs⸗ und 
Erholungsreiſen zur See 


veranſtaltet, auf denen je nach 
Fahrplan eine mehr oder minder 
große Anzahl der in dieſer 
Karte durch die Routenlinie 
weste neten Häfen beſucht 


„Vila retan aN 


ahepreife je na 
Mane bon Mk. 198 2 45 e. =, 


oo Abbaz — 
A leni 
N {Cal N 
450 und Mk. 500 an 700 N QN k 
aufwärts, . 0 . y X > 
7 


ne u erl 
anger N 
ade de. * I Fair m Tuni N 
B Y N - SS 
Abfahrtsdaten. & 
ab Hamburg e Jan. 1910 aag: Sefe — 
* ener 2. ge br. „ 22 
a 7 2 Genus 17. en 135 


„Venedig 2. April „ 13 „ 
„ Genua 17. „ „ 20 „ 


sraa 


M Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg ⸗Amerika Linie, „ mann 


Berliner 
Sitzmöhel-Industrie a n. f.. 


Berlin C9, Neue Promnade II. 


— Grösste Spezialfabrik —— 
für 


| Ledermöbel, Clubsessel, 
Clubsophas, Lederstühle 


Mustorbuch gratis. 


„KANZLER*« 


beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin dr Meisterschaft von Deutschland 
(errungen im Wettkampf mit den ersten Marken der Welt) 


6 Goldmedaillen! Grand Prix! 
16 Anschlöge pro Sekunde! = 20 Durchschläge auf einmal! = Gatantierte Zeilengerad.eit! 


= Kein Verklappen der Hebel!! = 


Kanzler-Schreibmaschinen A.-G., Berlin W.8, Friedrichstr. 71. 


istdas al -SALZ 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Wohnung, Verpfleg., Bad u. Arzt pr. Tag 
v. M. 10.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. Tel. 27. 


Petersdori im Riesengehirge 


Für Erholungsu-hende. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften der Neuzeit ein- 
gerichtet, Windgeschützte, avnelfreie, 
nadelholzreiche Höhenlage. 
Spezialität: Besand.un, von 


è Hletaera-Krema e Arterienverkalkung 

(Name ges. gesch.) und deren Folgen, wie Herz- und Nieren- 

Nur für Teint, à Tube 60 Pig. l erkrankungen nach neuester klinisch 
Hetaera-Hand-Krema one 


nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. Rn umfaistrarion in 


Chem. Laborat. Hetaera, Dresden 10. 


-Uolu.iosur 


« Ini ouuruuy 


yunynz ag 


ap 
. %% 25 


bunmjomssausbiazuy „ 


499 J, „dsusay 'DEL 98S048y90y ‘89 MS v, ,, payıy 


— uauonıpadxF-usduouuy ayaılJWwns YIINP 31Mos 


Das einfach Schöne 


soll der Kenner schätzen! Dar- 
um bevorzugtderRaucher Salem 
Aleikum - Cigaretten vor allen 
anderen Fabrikaten. Keine Aus- 
stattung, nur Qualität. Echt mit 
Firma: Orientalische Tabak- und 
Cigarettenfabrik 


„Venidze“ 


Inh. Hugo Zietz, Dresden. 


Außer in den Preislagen 31%, 4, 5 Pfg. 
auch zu 6, 8, 10 Pfg. d. St. erhältlich. 


— l | 
Auto-Manicure. 
Deutsche und Auslands-Patente angemeldet. 


EZ Nenestes hocheleg. Geschenk 
: b für Damen und Herren 
a Vollkommener Apparat 
zur Pflege der Hände ohne Hilfe 
! einer anderen Person, feilt, reinigt 
und poliert, entfernt die Nagel- 
haut und formt die Finger ele- 
gant. Von jedem sofort zu handhaben, bequem und durchaus 
zuverlässig. 


B TEET ... . . . 15.— 
„ (darunter VV. . „ 20.— 


Albert Rosenhnin BERLIN SW., 


Grosse illustrierte Preisliste kostenlos. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


